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Starke Angriffe vor der Siegfriedſtellung geſcheitert

UBoot Erfolge um England Jn Italien örtliche Kämpfe SHranzöſiſches U-Boot im Mittelmeer verſenkt
Neue U-Boot- Erfolge

Berlin, 21. Sept. (Amtlich.) Jm Sperrgebiet um
England wurden von unſeren Unterſeebooten

14 000 Br. R. T.
verſenkt.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
7

Rotterdam, 21. Sept. „Maasbode“ meldet: Der nor
wegiſche Dampfer „Gyüller“ (533 Br. -Reg.-To.) iſt vermutlich in
der Nacht vom 9. Sept. geſunken. Der Segler „Kurier“ iſt ge
ſunken.

Oeſterreichiſche U-Booterfolge
Wien, 21. Sept. Das Kriegsminiſterium, Marine

ſektion, teilt mit: Eines unſerer Unterſeeboote hat am
20. September frühmorgens vor dem Cap Rodoni nördlich
Durazzo) ein großes franz öſiſches Unterſeeboot
mit Torpedoſchiff verſenkt. Außer dem 2. Offizier
dieſes Unterſeebootes, Fregattenleutnant Eugene Lapevre,
konnte niemand gerettet werden.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 20. Sept. Tagesbericht vom

20. September. Paläſtinafront. Geringe Gefechtstätig-
keit. Jm Küſtenabſchnitt und beiderſeits der Straße Jeruſalem-
Nabulus auch geſtern geſteigertes feindliches Artilleriefeuer auf
unſere Stellungen. Erkundungsvorſtöße des Gegners wurden
abgewieſen. Rege feindliche Fliegertätigkeit. Unſere Artillerie
nahm feindliche Lager im Rau von Jerichow-Wadi Aldſcha
und Mendaſee unter wirkſamen Feuer. Unſere Truppen der
Kabylen- Expedition haben die Rebellen nach Süden vertrieben
und ſtehen vor Schobak. Sonſt nichts Neues.

Zur Einnahme von Baku
Konſtantinope.l, 21. Sept. Die Blätter drücken ihre

lebhafte Befriedigung über die Einnahme von Baku durch Trup-
pen in Aſerbeidſchan aus und weiſen darauf hin, daß der Feind
keine Zeit hatte, die Naphtha-Quellen und Anlagen, die gleich
falls beſetzt worden ſind, zu zerſtören. Die Nachricht von der
Einnahme Bakus rief in der Stadt lebhafte Genugtuung hervor
und gab zu Freudenkundgebungen der hier weilenden Muſel-
manen und kaukaſiſchen Abgeſandten Anlaß.

Erzbergers Phantaſieen
Berlin, 21. Sept. Die „Voſſ. Ztg.“ veröffentlicht das

Schlußkapitel aus einer demnächſt erſcheinenden Schrift des
Reichstagsabgeordneten Erzberger, die den Titel führen
wird: „Der Völkerbund der Weg zum Frieden“. Der Verfaſſer bezeichnet die Schrift ſelber als einen
Verfaſſungsentwurf des Völkerbundes, der kritiſiert werden
und gegebenenfalls zu praktiſchen Vorſchlägen führen ſoll.
Der Entwurf enthält u. a. folgende Leitſätze:

Der Völkerbund iſt ein ewiger Bund zur friedlichen Erledi-
gung aller zwiſchen den Staaten entſtehenden Streitfragen und
zur gemeinſamen Pflege des Rechts und der Wohlfahrt der
Völker. Jeder ſouveräne Staat kann auf Grund des Beſchluſſes
ſeiner geſetzgebenden Körperſchaft dem Völkerbund beitreten.
Der Bund gilt als zuſtande gekommen, wenn ſich unter den
Mächten, die ihren Beitritt erklären, folgende befinden:
Deutſchland, England, Frankreich, Vereinigte
Staaten von Nordamerika, Rußland. Der Sitz desVölkerbundes iſt im Haag, wo ein internationales Büro ſeine Ge
ſchäfte führt, das von einem ſtändigen Verwaltungsrat geleitet
und beaufſichtigt wird. Die Koſten des Büros werden von den
Bundesſtaaten durch Beiträge im Verhältnis zu ihrer Bevölke
rungszahl aufgebracht. Der Völkerbund gewährleiſtet den terri-
torialen Beſitz eines jeden Bundesſtaates, ſowie den ungeſtörten
Veſitz der Kolonien der Bundesſtaaten. Jeder Bundesſtaat iſt
in ſeinen innerpolitiſchen Angelegenheiten völlig unabhängig und
in außenpelitiſchen Angelegenheiten im Rahmen der Verfaſſung
des Völkerbundes. Die im Völkerbund zuſammengeſchloſſenen
Staaten verpflichten ſich, alle zwiſchen zwei oder mehreren von
ihnen entſtehenden Streitigkeiten, die nicht auf diplomatiſchem
Wege oder durch die guten Dienſte oder Vermittlung einer be
freundeten Macht oder mehrerer befreundeter Mächte haben er
ledigt werden können, einem für den beſonderen Fall zu bilden
den Schiedsgericht zu unterbreiten und ſich deſſem Einſpruch zu
unterwerfen.

Amerikaniſches Abkommen mit Dänemark
Waſhington, 20. Sept. (Reuter.) Zwiſchen den Ver-

einigten Staaten und Dänemark iſt ein Handels und Schiffahrts-
abkommen abgeſchloſſen worden. Es iſt von derſelben Art, wie
das Abkommen der Vereinigten Staaten mit Schweden und Nor
wegen. Nach dem Abkommen wird Dänemark jährlich 352 000
Tonnen Lebensmittel und andere Bedarfsartikel bekommen.
Dänemark ſtellt dafür den Vereinigten Staaten und den
Alliierten Schiffsraum zur Verfügung. Von den gemäß dieſem
Abkommen eingeführten Waren darf nichts direkt oder indirekt an
die Mittelmächte ausgeführt werden.

Sonntag, 22. September

Abendbericht des Großen Hhauptquartiers
Berlin, 21. Sept., abends. (Amtlich.) Vor unſerer

Siegfriedfront zwiſchen dem Walde von Gouzeaucourt und
Hargicourt ſind große einheitliche Angriffe der Engländer
unter ſchwerſten Verluſten für den Feind geſcheitert.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 21. Sept. Amtlich wird verlautbart:

Italieniſcher Kriegsſchauplaßß

Eine feindliche Unternehmung gegen Stellungsteile im
Tonale- Abſchnitt wurde durch unſer Vernichtungsfeuer im
Keime erſtickt.

Jn den Judikarien, im Conceital bei Mori und auf der
Hochfläche örtliche Kleinkämpfe.

Zwiſchen Brenta und Piave beſchränkte ſich der
Jtaliener nach den Mißerfolgen der letzten Tage auf
ſchwächere Vorſtöße gegen unſere Taſſon-Stellung nord-
öſtlich des Monte Pertica, die alle reſtlos abgewieſen
wurden.

Weſfſlicher Kriegsſchauplaß
Bei den k. u. k. Truppen nichts von Belang.

Albanien
Keine nennenswerte Gefechtstätigkeit.

Der Chef des Generalſtabes.

Rücktritt Capelles
Berlin, 21. Sept. Wie die „Tägl. Rundſch.“ mit-

teilt, wird der beurlaubte Staatsſekretär des Reichsmarine-
amtes von Capelle von ſeinem Urlaub nicht mehr zurück
kehren, ſo daß Behnke als ſein definitiver Nachfolger anzu
ſehen iſt.

Rußland ſchließt ſich der öſterreichiſchen Note an

Wien, 21. Sept. Das neue 8 Uhr-Blatt erfährt aus
diplomatiſchen Kreiſen, der ruſſiſche Sowjet hat beſchloſſen,
ſich der öſterreichiſch ungariſchen Friedensnote anzu
ſchließen.

Kaiſer Karl an den Papſt
Bern, 21. Sept. „Avanti“ veröffentlicht eine Mit

teilung der römiſchen „Agenzia Centrale“, wonach die
Wiener Note am Mittwoch amtlich im Vatikan eingetroffen
und von einem Handſchreiben Kaiſer Karls an den Papſt
begleitet geweſen ſei. Kaiſer Karl erinnert den Papſt in
ſeinem Briefe an die vom Vatikan bereits unternommenen
Friedensſchritte und verſichert ihm, daß die Mittelmächte
vom beſten Wunſche befeelt ſeien, den Konflikt zu be
endigen. Der Kaiſer macht jedoch keinerlei Andeutungen,
in welchem Sinne die verſchiedenen Fragen bei Verhand
lungen gelöſt werden könnten. Der Papſt habe Brief und
Note aufmerkſam geleſen, jedoch vermieden, irgendeine
Anſicht zu äußern.

Verſchwörnung unter den Volſchewiſten

Wien, 21. Sept. Jn dem wichtigen Bahnknotenpunkt
Koslow vor Woroneſch wurde eine weitverzweigte Verſchwö
rung entdeckt, die vom Vorſitzenden des Sowjets Jawrow und
dem Kriegskommiſſar Koruchowitſch geleitet wurde. Die ſoge
nannte eiſerne Kompagnie der roten Armee trat zu den Ver
ſchwörern über. Zwei Regimenter blieben jedoch der Regierung
treu. Die Unterdrückung des Aufſtandes geht im ganzen Kreis
vor ſich.

Ein Attentat auf Trotzki
Leipzig, 20. Sept. Wie der Sonderberichterſtatter der

„Leipziger Abendztg.“ aus Kiew meldet, wurde auf Trotzki in
Kursk ein Attentat unternommen. Ein Soldat ſchoß auf Trotzki,
verfehlte ihn aber. Der Korreſpondent meldet weiter, daß die
ukrainiſche Regierung eine Verſchwörung auf Ermordung des
Leiters der ruſſiſchen Friedensdelegation Kokowsky aufgedeckt
habe.

Geſchäftsſtelle Berlin: Bernburger Str. 30
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Mut und S5Suverſicht,
Deutſches Volk!

Von Geheimrat Prof. Dr. Backhaus, Berlin.
Die Reden des Deutſchen Kaiſers in Eſſen, des Vize

kanzlers von Payer in Stuttgart und des Staatsſekretärs
Dr. Solf in Berlin haben den deutſchen Standpunkt in
ſeiner ganzen Gerechtigkeit und Mäßigkeit dargelegt und
ſicher die Stimmung im deutſchen Volke gehoben. Man
hatte ſtets gewünſcht, daß den Hetzreden Lloyd Georges und
den Heucheleien Wilſons etwas kräftiger entgegengetreten
worden wäre. Wenn man es billigt, daß deutſche Staats-
männer und die deutſche Preſſe im Gegenſatz zu unſeren
Feinden die Liige und die Phraſe verſchmähen, wenn ſogar
die fortwährerden feindlichen Brandreden unverkürzt in
deutſchen Zeitungen abgedruckt werden, ſo iſt es doch un
bedingt nötig, um in Deutſchland, ſowie in neutralen und
den feindlichen Ländern die Wahrheit nicht ganz zu er
ſticken, daß offenbare Lügen immer wieder an den Pranger
geſtellt werden. Gelogen iſt es aber, daß England nur für
die Freiheit der Welt und für die Verbreitung der Zivili
ſation gegen den preußiſchen Militarismus und den deut
ſchen Jmperialismus in den Kampf getreten iſt. Die
Wahrheit iſt vielmehr, daß England den Krieg
gegen Deutſchland ſchon lange vorbereitet
hat, ganz allein im Geſchäftsintereſſe, um den
aufſtrebenden deutſchen Handel, die einzigartige deutſche
Jnduſtrie zu unterdrücken und dadurch ſelbſt mehr. Profit
zu erzielen. England, das Jndien bis zum Verhungern
unterdrückt und ausgeſaugt hat, das ſich nicht ſcheute, im
Burenkriege Frauen und Kinder umzubringen, das die
Jrländer ebenſo wie die Aegypter und andere Völker
knechtet, in ſeinen Kolonien die größten Grauſamkeiten
gegen die Eingeborenen ausführt, von Spanien Gibraltar,
von Jtalien Malta, von Argentinien die Falklandinſeln
und an allen Waſſerſtraßen der Welt ſich Stützpunkte ge-
raubt hat, das noch in dieſem Kriege Griechenland, ebenſo
wie Portugal und andere Bundesgenoſſen vergewaltigt,
hat wahrlich keine Urſache, ſich als die ehrliche, aufrechte
Nation hinzuſtellen, und die Deutſchen als Unterdrücker
und Eroberer zu bezeichnen.

Ebenſo iſt es die Wahrheit, daß Amerika gleich
falls nur aus Geſchäftsintereſſe in den
Krieg eingetreten iſt. Wenn es Präſident Wilſon
ernſt geweſen wäre um die Freiheit der Meere, dann hätte
er darauf dringen müſſen, daß die amerikaniſchen Dampfer
trotz der engliſchen Blockade nach Hamburg fahren durften.
Jm Vergleich zu der franzöſiſchen Rachſucht, den engliſchen
und amerikaniſchen Weltherrſchaftplänen vertritt Deutſch
land mit ſeinen Bundesgenoſſen die gute und gerechte
Sache, nämlich die Erhaltung ihres Beſtandes gegenüber
dem Vernichtungswillen der Gegner. Bis jetzt hat in den
vier Jahren des Weltkrieges auch die deutſche Sache geſiegt,
und dies wird ſo auch hoffentlich gegenüber dem jetzigen
Anſturm von Franzoſen, Engländern und Amerikanern
im Weſten bleiben. Die in den Krieg gehetzten Völker des
Oſtens haben mit Deutſchland Frieden geſchloſſen. Da-
durch wird es den Deutſchen erleichtert, den vereinigten
weſtlichen Feinden ſtandzuhalten.

Jn den letzten Monaten haben unſere Gegner an der
Weſtfront ſicher einen Verluſt von etwa einer Million
Menſchenleben gehabt. Demgegenüber hat unſere Heeres
leitung wohl daran getan, das koſtbare deutſche Blut zu
ſchonen und lieber einiges verwüſtete Gelände dem Gegner
zu überlaſſen. Wollte dieſer nach den prahleriſchen Reden
der Engländer wirklich kämpfen bis zum Verdrängen- der
Deutſchen aus Frankreich und Belgien, ſo müßte er eine
weitere Blutſchuld von mindeſtens drei Millionen
Menſchenleben bei den für ihn erſchwerten Verhältniſſen
des Kampfes auf ſich nehmen, ohne eine Gewähr des Er
folges zu haben. Es würden ferner die blühenden Gefilde
von Frankreich und Belgien, die bis jetzt noch verſchont
geblieben ſind, der vollſtändigen Vernichtung geopfert
werden und damit auf Jahrzehnte und Jahrhunderte Mil-
liarden von Werten dem Untergang. Es iſt nicht möglich,
daß die betörten Völker des Weſtens auf die Dauer ſolches
Beginnen ihrer verblendeten Regierung dulden werden!

Darum ſtehen die Ausſichten für Deutſch
land durchaus günſtig. Es gilt, unſer tapferes
Heer zu ſtärken und in der Heimat auszuhalten; dann wird
die gerechte deutſche Sache ſicher zum Siege kommen.
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Zum Tod des ſchwediſchen Prinzen
Stockholm, 20. Sept. Die Königin ſowie Prinz

Wilhelm hielten ſich bis zum Augenblick des Todes des
Prinzen Erik im Krankenzimmer im Schloſſe Drottning-
holms auf. Der Beſuch des Königs in Kopenhagen zu der
am 26. September ſtattfindenden Geburtstagsfeier des
däniſchen Königs ſowie der Beſuch des Königspaares in
Lund am 27. September anläßlich des Univerſitätsjubi-
ſäums iſt aufgegeben.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 21. Sept. Generalſtabsbericht vom 19. Sept.

Mazedoniſche Front: Auf der Cervena Steng und in Gegend von
Bitolia zeitweilig lebhafteres beiderſeitiges Artilleriefeuer. Nörd-
lich Bitolia und im Cernabogen wurden feindliche Sturmabtei
lungen, die nach Artillerievorbereitung in unſere Gräben einzu
dringen verſuchten, durch Feuer abgewi fen. Oeſtlich der Cerna
fanden den ganzen Tag über ſchwere Kämpfe mit wechſelndem
Erfolge ſigtt. Zwiſchen der Ortſchaft Gheli und dem Doiran
See erneüerte der Feind ſeine erbitterten Angriffe, denen ziem
lich heftige Artillerie und Gasvorbereitungen vorangingen.
Nach hartnäckigem Kampfe gelang es dem Feinde, zeitweilig in
unſere vorgeſchobenen Stellungen einzudringen, aber durch
ſchneidigen Gegenangriff unſerer Truppen wurde er mit bedeu
tenden Verluſten für ihn vertrieben und ließ Gefangene in
unferen Händen, darunter mehrere griechiſche Offiziere. Auf
dieſem Schlachtfeld, auf dem ſeit zwei Tagen unſere tapferen
Regimenter ihre Stellungen in erbitterten Kämpfen Mann gegen
Mann verteidigen, erlitt der Feind außerordentlich ſchwere Ver
luſte an Toten.

Die baltiſchen Journaliſten in Verlin
Berlin, 21. Sept. Die baltiſchen Tagesſchriftſteller be

fichtigten geſtern nachmittag unter Führung des Bürger-
meiſters Dr. Reicke das VirchowKrankenhaus, deſſen Bau,
Einrichtung und Organiſation ungeteilte Bewunderung
fanden. Am Abend fand ein Empfang beim Magiſtrat und
Stadtverordneten von Berlin im Rathauſe ſtatt, an dem
auch Vertreter der Staats und Militärbehörden und der
Berliner Preſſe teilnahmen. Beim Mahle begrüßte Ober
bürgermeiſter Wermuth die Gäſte mit einer Anſprache, in
der er auf die Freundesgefühle hinwies, welche den Balten
überall in Deutſchland entgegengebracht ſeien und auf den
entſchloſſenen Ernſt, mit dem unſer Volk auch jetzt noch den
Stürmen die Stirn biete und bieten müſſe. Freude
empfinde man jedoch über das Reiche und Schöne, was die
harte Zeit geboren und für das Vorwärtsſchreiten der
Menſchheit geleiſtet habe. Dazu gehöre auch dos neue
Sprießen an der Oſtſee nach Aufhören des ruſſiſchen
Druckes, wo uralte Bildung friſche Blüte zu treiben ſich
anſchicke, nachdem ſie ſich durch Jahrhunderte zäh gegen
übermächtiges Fremdes behauptete.

Der franzöſiſche Staatsſekretär
für ElſaßLothringen

Seit ein paar Tagen gibt es bei der franzöſiſchen Regierunauch ein Unterſtaatsſekretariat für Giſah e er rgg n
haber der frühere Botſchafter Frankreichs in Berlin, Jules
Cambon j„jſſt. Damit wollen Clemenceau und ſeine Regierung
den Franzoſen zeigen, wie nahe bereits die Wiedergewinnung
der „verlorenen Provinzen“ für Frankreich gerückt ſei. Und da
die Wisdergewinnung Elſaß-Lothringens nicht ohne einen ent
ſcheidenden Sieg und die völlige
denkbar iſt, wollen ſie ihren durch den Krieg ſo übel mitgencm-
menen Landsleuten den Glauben beibringen, der Triumph der
franzöſiſchen Waffen ſtehe unmittelbar bevor und ſei unaus-
bleiblich, wenn man nur noch die letzte große Anſtrengung mache.
Gleichzeitig ſoll der Schritt aber auch die Entſchloſſenheit Frank
reichs bekunden, die Rückeroberung ElſaßLothringens als unbe
dingtes Kriegsziel anzuſehen. Daß dieſes Kriegsziel bei den
Franzoſen immer beſtandn hat, liegt wohl außer jedem
Zweifel. Alle politiſchen und militäriſchen Vorbereitungen
Frankreichs ſeit 1870/71 waren auf dieſes Ziel gerichtet, und
man darf auch wohl als ſicher annehmen, daß es einer der
Hauptpunkte des franzöſiſcheruſſiſchen Zweibundvertrages geweſen
iſt. Die Engländer dagegen haben ſich erſt allmählich im Ver
laufe des jetzigen Krieges der früher von ihnen abgelehnten
Forderung der Franzoſen angeſchloſſen, und zwar fortſchreitend

in dem Maße, wie ſie den Boden Frankreichs zum Kampfplatz
für ihre eigenen Jntereſſen machten. Die gleichen Geſichtspunkte
waren für Wilſon und ſeine Haltung zu der „elſaß-lothringgi-
ſchen Frage maßgebend, die zunächſt für die nord amerikaniſche
Union gar nicht in Betracht kam.

Die Franzoſen haben ſich eine Zeitlang bemüht, ihre An
ſprüche auf ElſaßLothringen mit geſchichtlichen, politiſchen und
völkiſchen Gründen zu rechtfertigen. Als

1öſung der geknechteten Provinzen“ und von der „Wiedergewin-
nung der verlorenen Brüder“, die

für

des Sieges Frankreichs gemacht, und England wie

mehr
ſtärken.

befliſſen.
Daß dieſe in ihrer Heißblütigkeit bald über

Grundgdanken hinausſchoſſen
und noch mehr von Deutſchland zum Ziel
machten, kann nicht wundernehmen.

Völker für ElſaßLothringen völlig außer Kurs geſetzt hat.
Die

franzöſiſche

mit dieſem Schritt auf ſich laden. Jtalien hatte be

Provinzen betraut war,

daß

Oberelſaß,
haben. Hindenbu und ſeine Heere werden

Jules Cambon keine Gelegenheit findet,
talente im deutſchen Reichslande zu entfalten.

zu betonen. Die
in in chlanden iſt deutſch

nd einmütig in der Erklärung:
und ſoll ewig deutſch Hleibeni

ankündigte, das ihr beweiſen ſoll, welch edle Tat England
begeht, indem es die deutſchen Kolonien und ihre farbigen
Bewohner von der Barbarei des „Pruſſianismus“

freit“, imit Zehntauſenden von Broſchüren und Zeitungsartikeln
in der Schweiz und ſonſtigen neutralen Ländern, um alle
tatſächlichen oder angeblichen Verfehlungen der deutſchen
Kolonialpolitik dem Zweck der Annektion der deutſchen
Kolonien durch England nutzbar zu machen.
Zeitung fragte zwar kürzlich mit boshaftem Spott, wie es
käme, daß immer ausgerechnet in dem Augenblick, wo der
engliſche Appetit ſich rühre,
andere ſich regten, aber wir können leider nicht hoffen,
daß ſolche naſeweiſen Fragen den Londoner Drahtziehern
häufiger geſtellt werden.
das Gift ſich bereits z u tief freſſen laſſen.

den elendeſten Grauſamkeiten aus den letzten Jahrzehnten
der engliſchen und franzöſiſchen Kolonialgeſchichte.
fangen mit den engliſchen Offizieren, die im Sepoyaufſtand
gefangene indiſche Offiziere das Blut ihrer hingerichteten
Kameraden von den Steinen auflecken ließen, t
Sportjagden auf die Ureinwohner von Tasmanien bis zu
den hingemordeten 14 000 Burenfrauen und -kindern. Oder
von dem franzöſiſchen Beamten,
Kongo Eingeborene zum Tode beförderte, indem er in ihre
Körper gezwängte Dynamitpatronen zur Exploſion brachte

Niederwerfung Deutſchlands

W ſie damil, wie ſelbſtverſtändlich, kein Glück hatten und das ſchöne Wort von der „Er-

ſich angeblich nach dem
„Mutterlande“ zurückſehnten, im Spiegel der Geſchichte nichte
gemacht und von den Elſaß-Lothringern ſelbſt zurückgewieſen
wurde, verlegte man ſich darauf, die Wiederholung des früher
an Deutſchland begangenen Raubes als unerläßliche Vedingung

die Aufrechterhaltung der Stellung und des Anſceh.ns
Frankreichs zu deuten; ElſaßLothringen wurde zum u

Nord
amerika waren aus den oben angedeuteten Gründen mehr und

dieſe Auffaſſung bei den Franzoſen zu
en

und das ganze linke Rheinufer
ihrer Raubgelüſte

Auf dieſe Weiſe wurde
wenigſtens nach dieſer Richtung hin die nackte Eroberungspolitik,
die die letzte Triebfeder der Entente iſt, klargeſtellt, zumal man
auf feindlicher Seite das geprieſene Selbſtbeſtimmungsrecht der

pſychologiſchen und politiſchen Beweggründe, die die
egierung zu der Errichtung des Unterſtaatsſekretärs

für Elſaß-Lothringen geführt haben, können aber der Lächerlich-
keit keinen Abbruch tun. die Clemenceau und ſeine

anntlich vor
längerer Zeit einen ähnlichen Akt für die „unerlöſten Provinzen“
vollzogen. Borzilai, der mit dem Amt eines Miniſters für dieſe

hat ſich bald vor dem Spott, der ihm
reichlich beſchert wurde, zurückgezogen. Jules Cambon ſcheint
die Wahrheit des bei ſeinen Landsleuten gebräuchlichen Wortes,

„Lächerlichkeit tötet“, erſt noch an ſich erproben zu wollen.
Was er bis jetzt zu „verwalten“ hat, iſt ein winziger Teil des

den wir vorläufig ruhig den Franzoſen äberlaſſen
ihn ſchon zur

rechten Zeit wiederholen, im übrigen aber dafür ſorgen, daß
ſeine Verw iltungs

Daß das ganze
deutſche Volk dabei hinter Hindenburg ſteht, brauchen wir kaum

Kundgebungen aller Volkskreiſe, aller Par

Masken und Mashkenträger
Von Dr. Karſtedt, Steglitz.

Während Lord Cecil der Welt das engliſche Blaubuch

„be
arbeitete die engliſche Propaganda bereits rüſtig

Eine Baſeler

moraliſche Bedenken gegen

Dazu hat deutſche Langſamkeit

Gewiß, es wäre eine Kleinigkeit, Bände zu füllen mit

Ange-

mit den

der vor 12 Jahren im

und dieſe Leiſtung mit ganzen fünf Jahren Gefängnis zu
büßen hatte. Oder von den Greueln im Kongoſtaat mit
der tarifmäßigen Händeabhackereil! Wie geſagt, Bände
ließen ſich füllen, vor deren Jnhalt die Taten der paar
räudigen Schafe in Kamerun oder Oſtafrika verblaſſen
würden. Aber wir können darauf verzichten, weil die Tat-
ſache, daß die geſamte engliſche Kolonialgeſchichte bis
zur Abſchlachtung der Ceyloneſen im Jahre 1917 eine
Geſchichte ewigfließenden Blutes iſt, keines
Beweiſes mehr bedarf. Wenn aber jetzt die engliſche Propa
ganda Leute in den Kampf ſchickt für die allein ſelig-
machende engliſche Herrſchaft, die kurz vor dem Krieg auf
Grund ihrer Kenntnis der deutſchen Kolonialverhältniſſe
nicht genug laute Töne für eben dieſe deutſche Tätigkeit
fanden, die ſie jetzt ſei es für den Ruhm Englands oder
für einige Silberlinge ebenſo laut als „barbariſch“,
„unchriſtlich“, „hunniſch“ verſchreien, dann iſt es nicht nur
angebracht, ſondern Pflicht, dieſen Edelmenſchen mit dem
moraliſchen Januskopf die Maske vom Geſicht zu reißen.

An erſter Stelle ſteht da Sir H. H. Johnſton,
früher Gouverneur in Uganda und Zentralafrika und
einer der hervorragendſten engliſchen Kolonialpolitiker.
Vor dem Krieg trat er in einem 1913 erſchienenen Buch
„Geſunder Menſchenverſtand in der Auswärtigen Politik“
(deutſch bei D. Reimer 1917) für eine gewaltige
Vergrößerung des deutſchen Kolonial-gebietes ein, und zwar um den größeren Teil des bel-
giſchen, den ganzen franzöſiſchen Kongo und Teile des
portugieſiſchen Kolonialbeſitzes in Afrika. Johnſton iſt
mit der deutſchen Kolonialpraxis vielfach in amtliche
und private Berührung gekommen, ſo daß ſeine jetzt plötz-
lich entdeckte Abſcheu gegen die deutſchen Kolonialmethoden
komiſch wirken könnte, wenn es nicht ſo ſchön in ſeinen
Plan vom „Afrika engliſch“ hineinpaſſen würde.

J. H. Har ris, der in einer Broſchüre „Germany's lost
Colonial Empire“ einen Wuſt von falſchen oder min-
deſtens übertriebenen Anklagen gegen die deutſche Kolo-
nialverwaltung mit dem Zweck der kolonialen Diskredi-
tierung Deutſchlands zuſammentrug und heute als Kron
zeuge der engliſchen Propaganda gegen die Möglichkeit der
Rückgabe der deutſchen Kolonien benutzt wird. Dieſer
Mann hat kurz vor Ausbruch des Krieges, 1914, unter dem
Titel „Dawn in darkest Africa“ ein Buch erſcheinen
laſſen, in dem er genau wie Johnſton für die Ver
ſtärkung Deutſchlands in Afrika um den belgiſchen und
franzöſiſchen Kongo eintritt! Damals ſchrieb er u. a.:
„Wenn man die Eingeborenen um Ratfragen wollte, ſo würden ſie in beiden Kolo-
nien (d. h. Belgiſch- und Franzöſiſch-Kongo) zweifel
los füreine Abtretung (d. h. an Deutſchland)
ſtimmen.“ Und an anderer Stelle ſchrieb er bei Be
ſprechung der Abtretungsmöglichkeit: Deutſchland begrüßt
die Handelshäuſer aller Nationen und behandelt ſie
gut.“ Das war Herr Harris 1914, derſelbe Herr Harris,
der jetzt als Helfer des länderfreſſenden engliſchen Jmpe-
rialismus Wehe ruft bei dem Gedanken, daß die armen
Eingeborenen wieder der „deutſchen Grauſamkeit“ preis-
gegeben werden könnten!

Auch die Liſte dieſer wandelbaren Kolonialpolitiker
mit ihrer entgegengeſetzten Friedens- und Kriegsüber-
zeugung ließe ſich vermehren. Aber es mag bei dem Ge-
ſchilderten ſein Bewenden behalten. Wenn die engliſche
Regierung ſelbſt ſich nicht entblödet, amtlich durch Balfour,
Cecil, Lloyd George die ausgefallenſten Lügen über die
deutſche Kolonialregierung zu verbreiten, nachdem ſie
1913/14 noch mit Deutſchland über die Teilung der portu-
gieſiſchen Kolonien verhandelte, dann iſt es ſchließlich nicht
weiter auffällig, wenn die Götter zweiten Grades glauben,
mit der Verdrehung der Wahrheiten von geſtern in die
Lügen von heute noch ein hochmoraliſches Werk zu begehen.
Letzten Endes wird auch da das Talleyrandſche Wort wohl
zu ſeinem Recht kommen: „Es gibt eine Waffe,
die ſtärker als jede Verleumdung iſt die
Wahrheit!“

Nutzen wir die Wahrheit!

Dentſcher Jugendfürſorgetag
Unter ſtarker Beteiligung aus dem ganzen Reich und unter

Teilnahme vieler Vertreter von Staatsbehörden, Gemeindever-
waltungen und Vereinigungen wurde Donnerstga abend der
Deutſche Jugendfürſorgetag in der Stadthalle des neuen Stadt
hauſes in Berlin mit einer Begrüßungsverſammlung eröffnet.
Der Vorſitzende, Bürgermeiſter v. Hollander (Mannheim),
betonte die Bedeutſamkeit der Frage, wie unſere Jugend heran
gez7 werden könne zu tüchtigen und geſunden Gliedern unſe
res Volkes. Namens des Preußiſchen Juſtizminiſteriums be
rüßte die Verſammlung Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rat Dr.Erkuber, Er ſtellt aus dem Einladungsaufruf mit Befriedi

gung feſt, daß den deutſchen Behörden Anerkennung und Ver-
trauen von ſo urteilsreifen Männern mit reicher Erfahrung
ausgeſprochen werde. Die Juſtizverwaltung habe das Streben
nach geſunder Fortentwicklung ſtets unterſtützt. Stadtſchulrat

Eine reichsgeſetzliche Regelung würde aber

Sein treffliches Gegenſtück iſt der engliſche Miſſionar

eimer Ober-Reg.-Rat Dr. Schloſſer vom Miniſterium desnern und zugleich Vertreter des Preuß. Kultusmiinſter,
laubt, daß der ritt der preußiſchen Regierung, der WMot der
ugend durch Schaffung von Jugendämtern i bhilfe
u ſchaffen, allſeitige Zuſtimmung finden werde. Allerdings
cheine eine ſtarke Strömung für eine reichsgeſetzliche Regelung

vorhanden zu ſein. Es ſei zugegeben, daß damit manche Hemm-niſſe, welche zurzeit der Regelung der Jugendfürſorge in der

Reichsgeſetzgebung beſeitigt werden würden.
eit und Vorarbeiten

bedürfen. Die Not der Jugend verbietet ein Hinausſchieben der
Arbeit, die Reichsgeſetzgebung wird damit nicht v
Ergänzungs- und Verbeſſerungsanregungen werden Regierung
und Landtag gern entgegennehmen. Nach weiteren Anſprachen
hielt Profeſſor Aloys Fiſcher (München) einen Vortrag
über Gemeinſchaftsarbeit und Perſönlichkeitspflege in der Ju-
gendpflege. Heute vormittag wurde der Deutſche Jugendfür-
ſorgetag unter ſtarker Beteiligung in dem „Beethoven-Saal“ er-
öffnet. Bürgermeiſter Hollander begrüßte die Teilnehmer.
Nachdem Staatsſekretär Dr. Lisco für die Sitzung den Vorſitz
übernommen hatte, ſprach Profeſſor Dr. Klumker (Frank-
furt a. M.) über die Not wendigkeit des Ausbaues
der öffentlichen Jugen dfürſorge im Reich. Die
Erſcheinungen des Geburtenrückganges und der Kriegsnöte
ſtehen nur anſcheinend im Zuſammenhang mit der Jugendamts-
beratung. Wie beim Schulunterricht, können wir auch die Berufsausbitdung nicht mehr der freien Tätigkeit überlaſſen. Hier

ſtehen wir nahe vor der Notwendigkeit eines ſtaatlichen Ein-
greifens. Die Leiſtungen von Staat und Geſellſchaft ſind bisher
auf dem Gebiete der Erziehung vollkommen ungenügend ge-
weſen. Nach Erörterung der Formfrage kommt Redner zu fol-
gender Schlußfolgerung: Unſere öffentliche kannohne Aenderung ihrer geſetzlichen Grundlagen nicht ſo geſtaltet
werden, daß ſie ihre bedeutſamen Aufgaben wirklich zu löſen ver-
mag. Eine gründliche Beſſerung iſt nur von der Reichsgeſetz-
gebung zu erwarten. An den Vortrag knüpfte ſich eine allge-
meine Ausſprache.

Provinz Sachſen und Umgebung
Tagung der Verkehrsvereine

Weimar, 20. September.
Heute nachmittag fand zur Einleitung der Tagung desBundes deutſcher Verkeyesverefne eine Sitzung des Ausſchuſſes

ſtatt. Als Hauptteil dieſer erſten Sitzung iſt der Vortrag des
erſten Vorſitzenden Gontard zu betrachtren, der über die Ab-
wehr feindlicher Propaganda im bevorſtehenden
Wirtſchaftskampfe mit beſonderer Verückſichtigung des Fremden-
verkehrs ſprechen wird. Nach ſeinen Ausführungen fordert der
Fremdenverkehr eine ſobald als möglich durchzuführende Frei-
heit der Bewegung, insbeſondere auf dem Gebiete des Beförde-
rungsweſens, des Ernährungsweſens und des Hotelweſens. Die
früher geübte Rückſichtnahme auf die Wünſche der Reiſenden if
wieder aufzunehmen. Durch die Bewegungsfreiheit ſoll nicht
nur die Leiſtungsfähigkeit des einzelnen geſtärkt, ſondern es ſoll
auch feindlicher ungünſtiger Meinung über Reiſeverhälkniſſe in
Deutſchland das Wort entzogen und dadurch feindlicher Propa
ganda Abbruch getan werden. Um mit der deutſchen Propaganda
an richtiger Stelle, zum richtigen Zeitpunkt und in richtiger
Weiſe im Auslond einſetzen zu können, iſt eine Ausnützung aller
zur Verfügung ſtehenden Nachrichten möglichſt über das Ausland
anzuſtreben. Hierbei iſt dem Bunde tunlichſt ver Einfluß zu
ſichern. Bei allen in Frage kommenden Einrichtungen iſt eine
weſentlich eingehendere Berückſichtigung des Fremdenverkehrs zu
verlangen. Bei Neuordnung der deutſchen Auslandsvertretung
(Hamburger Vorſchläge) iſt zu verlangen, daß wichtigen Kon-
ſulgten geeignete Mitarbeiter und Berater beigeordnet werden,
die die Fremdenverkehrswerbung ſach- und fachgemäß bearbeiten

An der weiteren Ausſprache über das Thema beteiligte ſich
Konſul Schönherr (Berlin), Herausgeber des wirtſchaftlichen
Nachrichtendienſtes und des deutſchen Ueberſeedienſtes, ferner
der Vertreter des deutſchen Kolonialinſtituts Weyhmann.
Von den übrigen Punkten der Tagesordnung wurde die Tätig-
keit des Ausſchuſſes für Förderung des Reiſeveekehrs an deut-
ſchen Bahnen, der Ausbau der Verkehrskörperſchaften im Hin-
blick auf die Verkehrswerbung nach dem Kriege ſowie die Aus
bildung der Verkehrsbeamten eingehend erörtert. Am Abend
fand eine geſellige Zuſammenkunft ſtatt, die für die Teilnehmer
überaus anregend verlief.

entgegenſtehen,

Auszeichnungen.

der Speziglkommiſſon in Merſeburg haben ver-
liehen erhalten: Präſidialſekretär Rechnungsrat Gichardt und
Oberlandmeſſer Friedrichſon den Roten Adlerorden
4. Klaſſe, Oberlandmeſſer Friedrichſon, Generalkom-
miſſionsſekretär Mitzke, SpezialtommiſſionsBureauvorſteher
Dietrich, Vermeſſungsaſſiſtent Hendel und Kanzeilſekretär
Hoppe das Verdienſtkreuz für Kriegshilfe.

t. Merſeburg, 21. Sept. Straßenbahn Merſeburg-
Leuna-Röſſen.) Das Projekt zum Bau der Straßenbahn
von Merſeburg nach Leung und der Röſſener Kolonie des Am-
moniakwerkes Mereburg liegt von heute ab bis zum 5. Oktober
im Bureau des Kgl. Landratsamts zur Einſicht aus. Einſprüche
müſſen während dieſer Zeit eingereicht werden.

W. Meiningen, 20. Sept. (1 Million für Wohl
fahrtszwecke.) Jn der geſtrigen Sitzung ſtand die Ver
wendung der Ueberſchüſſe der Domänenkaſſe auf der Tagesord-
nung. Der Finanzausſchuß beantragt, der Vorlage zuzuſtimmen,
den Antrag der Linken abzulehnen und folgende Entſchließung

u faſſen: „Wir richten an die Herzogliche Staatsregierung dasFeſugen, aus den Domänenüberſchüſſen des Jahres 1918 einen

Betrag von 1 Million Mark auszuſcheiden und zu Kriegswohl-
fahrtszwecken, insbeſondere zum Bau von Kleinwohnungen und
Kriegerheimſtätten zu verwenden. Nach lebhafter Ausſprache
wurde der Antrag des Finanzausſchuſſes angenommen.

Eiſenach, 21. Sept. (Stadtſparkaſſe.) Die
Verhandlungen der Stadtverwaltung mit der Leitung des von
der Großherzogin Maria Paulowna gegründeten Sparkaſſen
vereins für Stadt und Land Eiſenach zum Zwecke einer Ver
ſchmelzung mit der zu gründenden Stadtſparkaſſe nach dem Vor
bilde Weimars ſind, trotzdem ſich auch die Großh. Staatsregie
rung lebhaft für den Plan intereſſierte, eng geſcheitert ſo
daß nunmehr die Stadtſparkaſſe als ſelbſtändiges In
ſtitut ins Leben tritt. Zur e des Wohnungsweſens
wird das neue Geldinſtitut auch zweite Hypotheken bis zu einerBeleihungsgrenze von 60 Prozent gewähren. Die urſprünglich
geplante Beleihungsgrenze von 75 Prozent wurde vom Staats
miniſterium heruntergeſetzt.

Gotha, 21. Sept. Kleinſiedlungs geſellſchaft
Dieſes Unternehmen iſt jetzt handelsgerichtlich eingetragen un
bezweckt u. a. die Anſiedlung von Arbeitern, Handwerkern,
Kleingewerbetreibenden, Beamten und ähnlichen ſowie dieſen
Volkskreiſen entſtammenden Kriegsteilnehmern und ihren Hin
terbliebenen im Herzogtum Gotha mit Eigenhaus auf einem
Grundſtück zur landwirtſchaftlichen (gärtneriſchen) Nutzung
gleichen die Schaffung bäuerlicher Siedelungen in dieſem Statt

ebiet in einer Rechisform, die die Spekulation möglichſt
chließt, die Vermittelung des An und Verkaufs von Lan
gütern auf gemeinnütziger Grundlage. dZiegenrück, 20. Sept. Beſichtigung.) Jn e
nächſten Tagen bereiſt eine ſtaatliche Kommiſſion das rei
gebiet zwecks Beſichtigung des Geländes. Wie der n
anzeiger“ ſchreibt, ſteht offenbar dieſe Reiſe mit der Errichtung

Dr. Naumann überbrachte den Gruß der Stadt Berlin. Ge der ſtaatlichen Talſperre in Verbindung

Von den Beamten der Kgl. Generalkom miſſion und
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Aus Halle und Umgebung
Halle 22 September

Nilitäriſches. Befördert wurden:i um auptann, Rittmeiſter uſw.: zum HaupOberleutnant d. Reſ. Graf
Schlitz gen. v. Görtz und v. Wrisberg des Thür. Huſarenv.

Regts. Nr. 12 (Hildesheim, früher Tovgau), jetzt bei der Erſazzkadron dieſes Regiments; Oberleutnant d. Be Cchelente

des Thür. UlanenRegts. Nr. 16 (Altenburg), jetzt beim Erſatz
gepot dieſes Regiments, zu Rittmeiſtern Oberleutnant
d Reſ. Kern, des 9. Weſtpreuß. Jnf.Regts. Nr. 176 (Bernburg),
zum Hauptmann Zu Leutnants der Referve:fährrrich Funke in Magdeburg. FüſilierRegt. Nr. 86, jetzt beim
krſatzBataillon dieſes Regiments, vorläufig ohne Patent, mit
gienſtalter vom 18. Oktober 1817; Unteroffigier Zorn in der

r ger ar lin ar. 4, jetzt bei der Train- Erſatz
gbteilung Nr. 4, zum nmrich Offizier- Stellvertreter
Alfred Schmidt beim ErſatzBataillon 2. Magdeb. Jnf.Regt.
Er. 27, im Frieden im Brandenb. FüſilierRegt. Nr. 35; Offizier-
gtellvertreter Büttner beim EſatzBatgillon des Magdeb. Jnf.
Kegts. Nr. 27, im Frieden in der Halb Jnwval. Abteilung des
4 A.-K.; OffizierStellvertreter Döpving beim 1. Erſatz Batagillon
des 4 Thür. Jnf.-Regts. Nr. 72, im Frieden in dieſem Regiment;
offizierr Stellvertreter Kutſche, im Frieden im Magdeb. Jäger-
gataillon Nr. 4; Mecke und Heydecke, im Frieden im Magdeb.
Inf.Regt. Nr. 27; charakteriſ. Leutnant a. D. Haeſch (Stendal),
ſrüher Fähnrich im JägerRegt. z. Pf. Nr. 2, die Erlaubnis zum
Tragen der Uniform des gen. Regiments erteilt; Vigefeldwebel
verrhard Schulz (Torgau), der Jäger; Vizewachtmeiſter Grave
2. Braunſchweig der Feldartillerie; Leutnant d. Reſ. Ramvpel
nann (Halle a. S.) der Abſchied mit der geſetzl. Penſion und der
Errlaubnis zum Trragen der LandwehrA. Uniform bexvilligt;
vizefeldwebel Armin Hoffmann (Meiningen) der Jnfanterie;
vizewachtmeiſter Reichardt (ebenda), der Feldartillerie; Vigefeld-
webel Oppel, Ritter (Gotha) und Klapproth (Sondershauſen), der
Infanterie; Vizewachtmeiſter Heyne (Altenburg), der Feldart.;
gizewachtmeiſter Stuewer (Leipzig), im 2. Brandenb. Feldart.
gegiment Nr. 18, dieſes Regiments Vizefeldwebel Mehler (Halle
a S. bisher Leipzig), der Fußartillerie; Vizefeldwebel Heym
Nühlhauſen i. Thür. im 2. Kürheſſ. Jnf.-Regt. Nr. 82; Vize
feldwebel Rennſtiel (Eiſenach), im 3. Kurheſſ. Jnf.Regt. Nr. 83
und Reißmann (Gotha), im Jnf.-Regt. Nr. 167, den gen. Regi
mentern; Vizefeldwebel Laeſſig (Magdebuvg), der Fußartillerie;
rizefeldwebel Hof (Mühlhauſen i. Thür. im 1. Oberelſäſſ.
Inf.-Regt. Nr. 167, der Landwehr 1. Aufg.; Vizewachtmeiſter
Fstze (Weimar) und Rennert (Gotha), des Telegraphen-Batgillons
Nr. 1, Rinke (Magdeburg), des TelegraphenBataillons Nr. 5;
gigewachtmeiſter Lorenzen (2. Oldenburg), Kranig (Halle a. S.),
dörheit (Stendal), Eggerling (1. Braunſchweig), Preil (Deſſau),
der Landwehr der TelegraphenTruppe des 1. Aufg. Feldwebel
eutnant Küſtermann (Magdeburg), im 2. Schleſ. Feldart.Regr.
Nr. 42, der Landwehr-Jnf. 1. Aufg.; Vizefeldwebel Kunkel
Braun ſchweig), der Feldartillerie; Vizefeldwebel Biermann
Naumburg a. S.), im Anhalt. Jnf.-Regt. Nr. 98 und Edler
(ebenda), im 8. Thür. JnfRegt. Nr. 158, der gen. Regimenter;
Lizefeldwebel Möhlmann (2. Oldenburg), im Oſtfrieſ. Jnf.Regr.
Pr. 78, dieſes Regiments; Vizewachtmeiſter Braun (Eiſenach),
der Feldartillerie; Vizefeldwebel Heitmann (Torgau) und Witt
kopf (früher Leipzig der Fußartillerie; Vizefeldwebel Unbehaun
(Gera), der Fußartillerie; Knoblauch (Erfurt), der r
Lizewachtmeiſter v. Griesbach (1I. Braunſchweig), der Feldart.;
Lizewachtmeiſter Buhrfeind (Stade), im Schleswig. Feldart.Regt.
Pr. 9, dieſes Regiments; Vizefeldwebel Rauſchke (Weimar), der
fußartillerie; Feldwebel Leutnant Kern (Eisleben), beim Erſatz
bataillon des Magdeb. Fußart.Regts. Nr. 4, dieſes Regiments.

Der Frauenverein zur Unterſtützung bedürftiger Wöch
nerinnen hält ſeine diesjährige Generallverſammlung am
A. September, nachmittags um 5 Uhr im Sitzungszimmer des
Kfarrhauſes an St. Ulrich, Kl. Märkerſtraße 1. Zu dieſer Ver
ſammlung ſind alle Vereinsmitglieder freundlichſt eingeladen.

Kriegsbilder der Halleſchen Zeitung. Folgende Bilder
bmmen vom Sornntag, dem 22., ab in unſerer Geſchäftsſtelle zum
Aushang: Lager für gefangene Amerikaner. Gefangene Ameri
kner beim Brotholen. Straßenbild aus Tiflis, der Hauptſtadt
des neu gebildeten Staates Georgien. Seidenraupenzucht im be
ſetzten Venetien. Lagern und Umſchaufeln der Kokons.

en

„H. Z. Sportberichte
Die Verbandsſpiele im Fußballſport

Der organiſierte Fußballſport, d. h. der Fußballſporot, der
ſich in den deutſchen Landesverbänden zuſammengeſchloſſen hat
und in ſeinem ſtraffen Bau geradezu vorbildlich geworden iſt,
karinte neben ſich noch einen ſogenannten wilden Sport, der ſich
zum größten Teile auf kleinere Orte, wo ein geordneter Fuß
ballbetrieb im Werden begriffen iſt, beſchränkt. Hier ſoll nur
von dem legitimen Fußballſporte geſprochen werden, der ſich
wiederum nach außen in den verſchiedenen Formen betätigt und
uns in Geſtalt von Geſellſchafts- oder Verbandsſpielen entgegen
tritt. Ueber dieſe beiden Arten der Fußballſpiele iſt viel ge
ſtritten worden. Die einen ſehen in den Geſellſchaftsſpielen mit
ihrem friedlichen Charakter ihr Jdeal, die anderen wiederum
lieben den prickelnden Kampf um die Punkte. Beide Spielaus-
tragungen ſind recht unterſchiedlich. Während im Geſellſchafts-
ſpiel der freundſchaftliche Charakter dominiert und den Vereinen
freie Wahl inbezug auf ihre Gegner bleibt, erhalten die Ver
bandsſpiele das Gepräge eiſernen Zwanges und legen den Ver
einen beſtimmte Pflichten auf, die ihnen als erſtes den Gegner
vorſchreiben. Dort Freiheit hier Gebundenheit. So gegen
ſätzlich nun beide Spielarten ſind, ſo ergänzend und fördernd
ſind ſie für die Vereine. Geben die Freundſchaftsſpiele den Ver-

einen unbeſchränkte Freiheit, ſo ſchaffen die Kampfſpiele auf der
ganzen Linie Gleichheit und kennen keine Unterſchiede von Ver-
ein zu Verein, von Menſch zu Menſch. Die Wechſelwirkung, die
dieſe zwei Arten der Fußballſpiele ausüben, hat dem Sporte
ſelbſt einen gewaltigen Aufſchwung gebrracht. Es ſoll nicht ver-
kannt werden, daß die Geſellſchaftsſpiele reiner und geklärter
auf den Zuſchauer wirken und für ſportliche Betätigung ſelbſt
angenehmer und unterhaltender ſind als die Verbandsſpiele.
Erziehender freilich für das Gangze ſind die Pflichtſpiele, die ſich
durch Gau und Verband bis zu den Bundesſpielen durchziehen
und ein Höchſtmaß von Pflichten erfordern, daß die beſten Kräfte
und klügſten Köpfe angeſpannt tätig ſein müſſen, um das Maß
dieſer Pflichten auszufüllen. Eine Unſumme an körperlichen
und geiſtigen Kräften werden durch Monate hindurch gaufgeboten,
um ans Ziel zu gelangen. Denn hier heißt es mit Rerht: Viele
ſind berufen, aber nur wenige ſind auserwählt, ja am Schluſſe
bleibt nur einer übrig: der Meiſter. Und in dieſem einen
kommt die geſammelte Kraft aller zum Ausdruck, triumphiert
der lebendig gewordene Wille, der nach beiſpielloſen Anſtren-
gungen und kongentrierter Arbeit zum Ziele geführt hat Das
gibt den Verbandsſpielen ihren Wert und läßt ſo manches Un-
ſchöne in den Hintergrund treten, was an Begleiterſcheinungen
der Kampf um die Punkte, um Sein und Nichtſein, mit ſich
bringt und oft fein und edel empfindende Sportsleute abſtößt.
Die Punktwertung, der Meiſterſchaftsaustrag, weckt Leiden
ſchaften und öffnet menſchlicher Gewinnſucht Tür und Tor, ſo daß
Verfehlungen gegen das Verbandsgeſetz nicht ſelten ſind und nur
unerbittliche Aufſicht und ſtraffſte Handhabung der Beſtim
mungen die Auswüchſe in Grenzen hält. Das alles aber kann
den Wert der Verbandsſpiele nicht mindern. Das liegt im
Weſen des Kampfes begründet und wird ewig ſo bleiben. Jm
Ganzen und Großen ſind auch die Beſtimmungen ſo ſtreng und
die Aufſicht ſo ſcharf, daß Vergehungen ſelten ungegahndet
bleiben. Ein beſonders Kapitel dabei ſind die Zuſchauer. Für
ſie beſitzen die Verbandsſpiele den höchſten Anreiz, da hier der
Erfolg ſichtbar gewertet wird und ſie als Außenſtehende mittel-
bar in die Kämpfe verwickelt ſind und leidenſchaftlich an ihnen
teilnehmen. So hat jede Mannſchaft ihre Gemeinde, die ihren
Günſtling unter allen Umſtänden zu Sieg und Ehren bringen
möchte. Dabei kann man auch hier die Beobachtung machen,
daß die Maſſen mit dem Erfolg gehen und nur ein keiner Teil
treu zu ſeinen Farben hält, wenn einmall trübe Zeiten gute
ablöſen. Dieſes Auf und Ab, dieſes Kommen und Gehen der
Mannſchaften hält die ſportfreudigen Maſſen immer in Be
wegurng, und die Verbandsſpiele wirken hier fluktuierender als
die mehr geruhſamen Freundſchaftsſpiele, die lange nicht den
ſportlichen Anreiz bieten, da es dort nur um die Ehre geht.
Will eine Elf wirklich unter den Erwählten ſein, die das Ende
unter ſich ausmachen, dann hat ſie einen langen, dornenvollen
Weg vor ſich, und es will ſchon etwas heißem, wenn ſich dann eine
Mannſchaft durchgewunden hat. Herrlich freilich iſt der Lohn,
wenn der große Wurf geglückt iſt. Der Verein trägt ſich in das

9) Nachdruck verboten.
Feind hinter der Hront!
Roman von Margarete von Oertzen-Fünfgeld.

„So, das kannſt du?“ Maria atmete tief. Jhr Körper
itterte von dem Aufruhr der Nerven.

„Wenn ich dich recht verſtehe, ſo wirſt du unſerer Sache
ehtrünnig und willſt mich, die ich dein Gewiſſen bin, ab
ſhütteln. Das willſt du der du mir alles verdankſt“

„Eben deshalb“, ſagte Gregor kaltblütig. „Was ich dir
erdanke, habe ich durch nützliche Dienſte längſt zurück-
zezahlt. Du kannſt mich nicht zu deinem Leibeigenen-
machen. Obwohl dir dies im Blute liegen mag, Leibeigene
u haben, Maria Pawlowna, du Tochter einer zirkaſſiſchen
Tänzerin und eines ruſſiſchen Großfürſten“

„Ah“ Sie ſchloß lächelnd die Augen. „Wie gut du
prichſt. Alſo du willſt?“

„Mein Geſchäft auf eigene Fauſt, das heißt, auf eigenes
dewiſſen weiterführen. Unabhängig frei vom
ägenen Kopf geleitet, der mindeſtens ſo gut iſt wie der ge
ſheiteſte Weiberkopf.“
Maria winkte mit dem Rieſenmuff einem vorüber
fahrenden Auto.

„„Grunewald!“ rief ſie dem Chauffeur zu.
wohin auf guter Straßel“

Gregor ſaß tief in ſeiner Ecke. Marias Nüſtern flogen.
„Jch muß es anders verſuchen“, dachte ſie. „Jch ſah

dieſen Augenblick kommen.“
Eine Weile war Schweigen um ſie her, nur das ſanfte

Surren des Motors und der Wind in den Kiefern.
ch verſtehe“, murmelte Maria plötzlich. „Du gönnſt

nir die große Sache nicht. Du willſt ſie allein machen. Du
illſt nicht teilen.

Angewidert rückte er noch weiter in die Ecke.
„Jch werde überhaupt dieſe Familie nie mehr im

eben wiederſehen!“ ſagte er feſt. „Jch werde nach Süd
dutſchland reiſen, wo ein brillantes Feld iſt für meine
Ltigkeit. Das Vertrauen dieſer Menſchen zu täuſchen und
mißbrauchen, die mir für eine Stunde meine Ehre zu
ückgaben, iſt mir unmöglich.

Maria legte ihre feine, vom Handſchuh entblößte, von
n gachslon überhauchte Hand leicht und flüchtig auf

rm.
„Lieber! Obwohl ich dir böſe bin, muß ich dich doch

ben Wie eine Schweſter natürlich, deren großer Bruder
was ſehr, ſehr Törichtes tun will. Jch werde dich nicht
whr quälen, mich nie mehr einmiſchen in dein Verhältnis

dieſen Deutſchen. Jch werde dir auch das Geſchäft nicht
len hinter deinem Rücken. Gib mir die Hand! Auf

ine Ehrel Auf meine Ehre!“
r h wie aelähmt

„Jrgend-

unter ihrer Berührung,

ihre Stimme wie in Zärtlichkeit brechen.

die die erſte körperliche Berührung in der ganzen Zeit ihres
Zuſammenwirkens war.

„Jch werde auch ausziehen und mir am anderen Ende
Berlins ein Zimmer nehmen; nur um dir nicht im Wege
zu ſein. Nur um dich nicht zu kompromittieren. Dir rate
ich, nimm dir im Weſten ein vornehmes Junggeſellen-
Appartement. Du mußt mit dem Hotel ganz abbrechen.“

„Du biſt klug, Maria Pawlowna“, ſprach Gregor
bitter, „das muß man dir laſſen.“

„Aber eine Bedingung knüpfe ich an meine Ge
fügigkeit“, ſagte ſie leiſe, und ein wunderbarer Schmelz ließ

„Jch darf dich
ſehen, wie einen Freund unſer Verhältnis wird nun ein
anderes werden ein freies.“

„Mein Gott“, dachte Gregor und blickte auf ſie nieder,
„iſt dieſe Frau auch ein Weib?“

Sein Herz begann zu klopfen. Er runzelte finſter die
Stirn. Seine Finger umklammerten feſter die ſilberne
Krücke ſeines Stockes.

„Den letzten Abend wollen wir noch feiern“, ſagte
Maria Pawlowna. „Heute iſt noch unſer. Morgen gehſt
du rechts ich links.“

„Morgen, wär' doch nur ſchon morgen“, dachte Gregor
in ſeltſam verzweifelter Stimmung. Er wagte nicht, Maria
Pawlowna anzuſehen. Ein ſchwüler Duft von Kaſchmir
niſtete in ihrem Pelz, und er ließ das Fenſter auf einer
Seite herunter.

Da wehte eine herbe Luft von jungen Birken und
zarten, grünen Kiefernſproſſen herein. Die Straße war
glatt und breit und auf beiden Seiten von tintenſchwarzen,
niedrigen Waldungen umſäumt. Großartig in ihrer ein
förmigen Geradheit

Der Chauffeur wandte ſich fragend um.
uerſerttert rief Maria Pawlowna ungeduldig. „Jmmer

weiter!“
Nach zehn Minuten jedoch beſann ſie ſich ſchon anders.
„Sollen wir in einem dieſer Wirtshäuſer mit den

Deutſchen Alkohol trinken und die neueſten Siegesdepeſchen
leſen? Denn ſie ſiegen immer, immer Jch will dir
etwas ſagen, Gregorewitſch ich werde dir ein Glas Tee
in meinem eigenen Samowar bereiten. Und ich werde dir
Lermontow rezitieren und Puſchkin echt ruſſiſche
Leute in Feindesland!“

Jhre Stimme hatte ſich erhoben. Gregor legte ihr in
tiefem Schrecken die Hand auf den Mund.

Da küßte ſie ſie raſch und heftig.
Gregor prallte zurück, als habe er ſich gebrannt.
„Maria! Was tuſt du da!“
Seine Blicke flirrten unſicher durch die wachſende

Dämmerung über ſie hin, er hatte ſie noch nie mit den
Augen des angeſehen

dunklen, bis oben hochgeſchloſſenem Kleid vor dem Sa
war und wandte Gregor beim Eintritt noch den Rücken zu.
Sie ſah wunderſchön aus.
hatte.
oder Verführeriſchwirkendes.

goldene Buch der Geſchichte des Raſenſports ein, ſein Name wird
mit Bewunderung genannt, ſeine Svieler verehrt und geliebt.
Durch das Gedächtnis der Zeitgenoſſen ziehen die großen Er
tanerungen an eine ruhmvolle Spielzeit. Und ſelbſt wenn dann
ein Niedergang die hehren Zeiten ablöſt die Erinnerung bleibt.
So wird die Geſchichte und die Taten des Karlsruher Fuß-
ballvereins, deren lebendiger Zeuge hier in der Perſon
Förderers bei' Halle a. S. ſpielt, ſowie die Leiſtungen von V. f.
B.- Leipzig und Viktorig- Berlin für immer unver
geſſen bleiben. Die durch Verbandsſpiele errungenen Meiſter-
ſchaften geben den Erinnerungen bleibenden Wert und ſind in
erſter Linie die Urſache geweſen, daß dieſe Vereine im geſamten
deutſchen Sporte ſo vopulär geworden ſind.

Nun haben die Verbandsſpiele wieder begonnen. Von neuen
geht der Kampf los, von neuem werden zahlloſe Kräfte mobili-
ſiert, um ſich durchzuringen zu Ehre und Anſehen. Eine Fülle
von Ereigniſſen ſteht bevor und freudig ziehen allſonntäglich die
Maſſen auf die Plätze, um die Kämpfe zu verfolgen. Wer wird
Sieger bleiben?

Wacker I gegen Halle 96 J. Um 334 Uhr treffen ſich beide
Vereine mit ihren erſten Mannſchaften im Verbandsſpviele um
die Meiſterſchaft des Saglegaues auf dem Sportplatz am Zoo
Vorher findet das Verbandsſpiel der 8 Mannſchaften der beiden
Vereine ſtatt.

Gepäckmarſch. Ein Sbvortfeſt. verbunden mit dem
zweiten nationalen Armeegeväſckmarſch über 25 Kilometer, ver
anſtaltet Sonntag der Städtiſche Turnverein auf ſeinem Turn
und Spielplatz „Sportplatz“. Die Nennungen ſind zahlreich ein-
gegangen. Der Gepäckmarſch bewegt ſich auf der Strecke Weißen-
fels--Leißling-- Naumburg und zurück.

Leipziger Fußball am Sonntag. Es ſpielen u. a.
Wacker 1 gegen LBC. 1. Spielvereinigung L.-Li. tritt dem
F.-C. Fortung 1 gegenüber.

Militärrſport in Zeithain. Am Donnerstag trafen ſich
auf dem Tr.-Pl. Zeithain die 1. Mannſchaft der 3. Erſ.-M.G.K.
und die Mannſchaft der Feuerwerker der Munitionsanſtal
Zeithain. Das, infolge vorzeitig einbrechender Dunkelheit,
15 ne r Schluß abgebrochene Spiel endete mit 5:3 (4:1)
für M.-G.K.

Anhalt-ſächſiſcher Armeegepäckmarſch 1918. Der Anhalt-
ſächſiſche Gau im Kreis IIIc der Deutſchen Turnerſchaft wird
ſeinen diesjährigen Armeegepäckmarſch am 29. September von
Deſſau aus veranſtalten. Der Weg beträgt für Gruppe I 20,
für Gruppe II 15 Kilometer.

Vom öſterreichiſchungariſchen Rennſport. Jm Hinblick
auf die ungeheuren Preisſteigerungen bei dem Kauf der Jähr-
linge planen die Rennklubs von Oeſterreich und Ungarn eine
großzügige Erhöhung der Rennpreiſe, ſo daß in Zukunft Rennen
mit weniger als 8000 oder gar 10 000 Kronen nicht mehr beſtehen
dürfern Die Preiserhöhungen werden lediglich die zweit- und
drittklaſſigen Rennen betreffen, während die großen Rennen
kaum weſentlich erhöht werden dürften. Jedenfalls werden
200 000 Kronen oder ähnliche Rieſen-Rennen, von denen man
munkelt, nicht geſchaffen werden.

„Heldenpreiſe.“ Der Oeſterreichiſche Verband für Leicht-
atheltik beabſichtigt, zum Gedächtnis gefallener hervorragender
Leichtathleten beſondere Wettbewerbe nach dieſen zu benennen.
Die beſonders auszuſtattenden Preiſe hofft man durch Spenden
ſchaffen zu können.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Die Jahresverſammlung des Vereins für meiniugiſche

Geſchichte und Landeskunde fand dieſer Tage in Themar (Mei-
ningen) ſtott; ſie war von Geiſtlichen und Lehrern reich beſucht
und bot nach der Begrüßung durch den Vorſitzenden, Kirchenrat
Dr. Humann, einen Vortrag von Oberſchulrat Dr.
O. Rückert über kulturgeſchichtliche Bilder im Licht des
älteften Themarer Kirchenbuchs. Ein zweiter Vortrag führte uns
in das Gericht Altenſtein, das die Orte Schweina, Steinbach,
Gumpelſtadt und Waldfiſch mit der ſorgſam gehüteten Stabs-
gerechtigkeit umfaßte und auf Grund eines alten Gemeindebuche
intereſſante Einblicke in ein Gemeindeweſen mit Verpachtungen
Unterſuchungen über Wildſchäden und dergleichen aus der Zei
von 1680 1720 gab.

„Chauffeur! Edenhotel!“ rief Maria laut, als ginge
ſie das alles gar nichts an.

Gregor ſprach kein Wort mehr.
Während der Pförtner die nicht unerhebliche Summe

für den Chauffeur auslegte, ſtiegen die Geſchwiſter im Auf-
zug zu ihren Gemächern empor.

Auf dem neutralen Boden des Salons blieben ſie
ſtehen und blickten einander an. tuAlſo in einer halben Stunde“, ſagte Maria Paw
lowna geſchäftsmäßig kühl.

Gregor ließ ſeine Handſchuhe fallen, hob ſie wieder auf,
ſtammelte ein paar Worte und ſuchte ſein Schlafzimmer
auf. Er drehte das Licht an und betrachtete ſich im Spiegel.
Dann zog er ſich um, von Kopf bis zu Fuß.

„Lächerlich!“ ſagte er laut. Und dann: Zu Lietzows
werde ich nicht mehr gehen. Nein, nie mehr. Aber eine
Wohnung werde ich mir nehmen. Und wenn ich ſie für
einen Monat bezahlt habe, dann verreiſe ich nach Zürich

aufgehobener Grenzſperre über Frankfurt Frei-
urg.“

Gregor ſchaute nach der Uhr. Die halbe Stunde war
noch nicht um. Eine ſeltſame Beklemmung bemächtigte ſich
ſeiner. Was führte Maria Pawlowna im Schilde? Würde
ſie ihn in einem jener durchſichtigen, ſeidenen Gewänder
empfangen, in denen manche Damen der Bühnen- und auch
der größeren Welt in Petersburg den Tee zu kredenzen
liebten?

„Sei auf der Hut, Gregorl“ ſagte er laut. „Künſte
Künſte vergiß das nicht.“

Nun ſchlug es ſieben von der nahen Kirche. Gregor
wartete noch fünf Minuten, dann öffnete er die Tür zum
Arm Er hatte ganz ſeine alte gleichgültige und kühle

Aber faſt ſofort ſchoß es ihm feucht in die Augen. Dort
in der Ecke, auf einer kaukaſiſchen geſticktene Decke, glänzte
mild das blanke Kupfer eines dickbauchigen Samowars,
von deſſen Daſein Gregor bis heute nichts gewußt hatte.
Die bläuliche Spiritusflamme leckte in langſamem, lüſtern
melancholiſchem Züngeln um den Keſſel, aus dem ein
heißer Atem quoll, heftig und immer heftiger. Zwei Tee-
gläſer, Silber von Riga, und eine goldene Zuckerzange
mit dem Wappen eines ſehr bekannten, jetzt verſtorbenen
Großfürſtensſchmückten noch den Tiſch, deſſen Hotelherkunft
gänzlich verwiſcht war.

Maria ſelbſt ſtand in einem enganliegenden, ganz
mo

2 us. Ganz anders, als er erwartet
Kein Schmuckſtück war an ir, nichts Raffiniertes

i Sie rührte ihn einfach.Schweigend nahm er das Bild in ſich auf.
(ortſetzung folgt.
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Börſen- und Handelsteit
Unſer Wirtſchaftsdienſt im Auslande
In den Kreiſen des Hamburger Einfuhr- Handels wird mit

ſeit der weitreichende Ausbau unſeres diplomatiſchen Wirt
r tsdienſtes gefordert. Die deutſche Induſtrie hat ſich im
eutſchen n. in den Kriegsjahren ſchon

eine Einrichtung geſchaffen, die c die Friedenszeit noch weit
bedeutender für unſer Wirtſchaftsleben werden wird. Jn dieſer
Zentrale läuft die wirtſchaftliche Berichterſtattung aus aller
Welt Hemwen und wird ſo den deutſchen Intereſſen dienſtbar
gemacht.

Der Ruf n beſſerer Vertretung unſerer wirtſchaftlichen
Jntereſſen im Auslande wird ſeit geraumer Zeit erhoben. Für
unſeren wiriſchaftlichen Auslandsdienſt ſind gerade die beſten
Kräfte gut genug. Dieſem Ausbau widmet man ſich beſonders
in Hamburg und in Kiel.

Wir ſind ein Länd, deſſen Jnduſtrie und Handel Anſpruch
darauf hat, den Weltmarkt wieder mit zu beherrſchen. Wir
haben den Befähigungsnachweis dafür Jahre hindurch
gebracht. Unſere Aufgabe muß ſein, alte und neue Ab-
ſatzgebiete möglichſt ungeſchmälert wieder zu erobern. Bei
der gründlichen Methode, die unſere Gegner zur Vernichtung des
deutſchen Handels anwenden, wird der ſich entſpinnende Kampf
die Anſpannung aller Kräfte erfordern, um die alten und neuen
Gebiete zu erſchließen, die wir zu einer natürlichen Fortentwick-

bedürfen. Jn dieſem Sinne umfaßt die wirtſchaftliche
Intereſſenvertretung die Wahrung der handelspolitiſchen Jnter-
eſſen, Rechtsſchutz des Handels und der Jnduſtrie, kommerzielles
Meldeweſen und wirtſchaftliche Propaganda.

Die Wahrung der wirtſchaftlichen Jntereſſen iſt Sache unſe-
res diplomatiſchen Wirtſchaftsdienſtes. Neben der allgemeinen
informatoriſchen Arbeit fällt unſeren Vertretern im Auslande
die Vorbereitung von Handelsverträgen und Spezialkonventio
nen zu. Sie ſind das Organ, welches mit den Gegenkontrahen-
ten Fühlung haben muß. Dazu iſt ein Stab geſchickter und ſach
kundiger Fachleute erforderlich, die der Vertreter des Reiches
wieder in die geeignete Stelle einſetzen muß. Was der Ver-
treter im Auslande in erſter Linie in handelspolitiſcher Be
ziehung braucht, ſind perſönliche Qualitäten: Zielbewußtheit,
Takt und ein klarer, offener Blick für die wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe; daneben ar gründliche nationalökonomiſche Bil-
dung einem Manne, der mit Fachleuten fremder Staaten zu
verkehren hat, allerdings nicht zen So iſt der Beſetzung der
Gefandtenpoſten im Ausland die größte Aufmerkſamkeit zu
ſchenken. Unſere Behörden haben in dieſer Beziehung wohl nicht
immer eine glückliche Hand gehabt. Die Mitarbeit auf dem Ge
biete der wirtſchaftlichen Jntereſſenvertretung des Rechtsſchutzes
iſt mehr Sache der Konſulate, doch ſollte man an Stelle der
Honorarkonſule immer mehr Berufskonſule ſetzen. Was unſere
Konſulate zu tun haben, iſt ein zweifaches: 1. mehr oder weniger
allgemein gehaltene Berichte über die wirtſchaftlichen Verhält
niſſe einzelner Gebiete und Branchen, Anregungen zu An-
knüpfungen von Geſchäftsbeziehungen nach der einen oder andern
Seite, allgemeine Ratſchläge über die Zweckdienlichkeit von
geren in der betreffenden Gegend oder über die Aus-
ſichten auf dem Arbeitsmarkt; 2. Antworten auf genau präzi-
ſierte Anfragen einzelner e und Jnduſtrieller, Aus
künfte über einzelne Firmen und Handelsbeziehungen. Jn bei-
den Gebieten leiſten unſere Konſulate heute ſchon ganz erhebliche
Arbeit, eine Arbeit, die nur zu oft unbemerkt und unbeachtet
bleibt. Es gilt das, was heute geleiſtet wird, auszunützen und
an eine weitere Verſtärkung des ganzen Dienſtes durch den
Ausbau der beſtehenden oder durch Einfügung neuer Jnſtitutio-
nen zu denken. Hand in Hand damit wird gehen der Ausbau
der privaten wirtſchaftlichen Nachrichtenzentralen, wie des ge
nannten Ueberſeedienſtes, des Hamburger Kolonialinſtitutes
uſw. Man ſollte von deutſcher Seite, wenn man erkannt hat,
daß die vorhandenen Einrichtungen nicht mehr genügen, mehr
als bisher die pridate Jnitiative walten laſſen und da, wo an
gängig, gemiſchte, halbamtliche Inſtitutionen ſchaffen. Qu.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 21. Sept. Die Haltung der Börſe war anfänglich

uneinheitlich. Fortgeſetzte Entlaſtungskäufe ten in einigen
Werten der Hütten- und Rüſtungsinduſtrie weitere mäßige Kurs-
rückgänge zur Folge. Hiervon wurden insbeſondere Bismarck-
hütte, Bochumer, Hohenlohe, Laurahütte, Rheinſtahl, Felten u.
Guillaume und Maimler betroffen. Auch Deutſche Kaliwerte
ſtellten ſich niedriger. Demgegenüber ſtanden aber auch einige
Erhöhungen, ſo für Mannesmannröhren und Harpener. Jm
ſpäteren Verlaufe kam bei ruhigem Geſchäft eine zuverſichtliche
Stimmung zum Durchbruch, die einen Teil der anfänglichen Ver
luſre wieder wettmachte. Schwach blieben u. a. Rombacher Hütte
und Höchſter Farbwerke. Hirſch-Kupfer-Aktien ſtellten ſich höher.
Der Anlagemarkt war ruhig und wenig verändert.

Amtliche Bekanntmachungen.

lunglung

Bekanntmachung.
Auf Grund der Verordnung des Bundesrats vom 18. Juli

1918 (R.- G.Bl. S. 733) in der Verordnung des Staatsſekretérs
des Kriegsernährungsamtes vom 2. September 1918 (R.- G.Bl.
S. 1095) wird über den Verkehr mit Kartoffeln für den Stadt-
kreis Halle Folgendes beſtimmt:

I. Erzeuger.
S 1. Die Ernte an Speiſekartoffeln, d. h. Kartoffeln, die

nach dem 15. September geerntet werden, wird hierdurch für den
Kommunalverband Halle beſchlagnahmt.

S 2. Von der Beſchlagnahme bleiben befreit: 1. Die Ernte
derjenigen Erzeuger, die weniger als insgeſamt 200 qm ange-
baut haben (ſiehe S 6); 2. Bei den übrigen Erzeugern, die für
den eigenen Wirtſchaftsbetrieb des Erzeugers erforderlichen
Kartoffelmengen. Bei deren Berechnung werden in Anſatz ge
bracht: a) der Eigenbedarf des Kartoffelerzeugers und ſeiner
Wirtſchaftsangehörigen (nach dem Maßſtabe von 126 Pfund für
den Kopf und Tag für die Zeit vom 16. September 1918 bis
14. Auguſt 1919) mit 5 Zentnern für den Erzeuger und jeden
ſeiner Wirtſchaftsangehörigen; b) zur Brotſtreckung, ſoweit der
Kartoffelerzeuger Selbſtverſorger nach der Reichsgetreideordnung
iſt, wöchentlich 600 Gramm, alſo für die Zeit vom 1. Oktober
1918 bis 14. Auguſt 1919 0,55 Zentner für den Kopf; c) das Saat-
gut, das die Kortoffelerzeuger, ſoweit ſie es nicht anderweit be
zogen haben, in Höhe von 40 Zentner für das Hektar der dies-
jährigen Kartoffelanbaufläche zurückbehalten dürfen.

Zur Verfütterung dürfen nur ſolche Kartoffeln verwendet
werden, welche nicht geſund ſind oder die Mindeſtgröße von
einem Zoll (2,7 cm) nicht erreichen. Das Einſäuern von Kar-
e unzuläſſig.

von mehr qm eine Wirtſchaftskarte, die das Ernteergeb-
genau nachzuweiſen hat. Die Kartoffelerzeuger haben am

Sonnabend

Produktenbericht
Berlin, 21. Sept. Jm Produktenverkehr machte ſich Angebot

von Weißkohl, mit dem die Kommunen anſcheinend überlaſtet
ſind, bemerkbar. Durch die Vermittlung des Handels wurden
größere Mengen an Verbraucher abgeſetzt. Runkelrüben ſind
aus einzelnen Gebieten angeboten, jedoch meiſt zu viel zu hohenPreiſen. J Kleeſgaten überwiegt die Nachfrage. Bezüglich

Serradella zeigt die Kaufluſt mehr Zurückhaltung. Heu war
kaum im freien Verkehr zu verkaufen. Getreideſtroh war nicht
am Markte, dagegen wurden gepreßtes Senfſtroh und Hülſen-
fruchtſtroh offeriert. Wetter trübe.

Dividendenvorſchläge
Mälzerei A.-G vorm. Albert Wredein Köthen.

Bei vermehrten Abſchreibungen und Rückſtellung 10 (6) Proz.

e z Mühlenwerke A.-G. in Böllbergei Halle 9 (16) Prozent.

Anhaltiſche Kohlenwerke zu Halle. 4 000 000 neue Aktien
der Aktiengeſellſchaft Anhaltiſche Kohlenwerke zu Halle a. S.,
Nr. 9501--13 500 über je 1000 ſind zum Börſenhandel an der
Berliner Börſe zuzulaſſen.

Bedeutende Kapitalerhöhung einer Zuckerfabrik. Nach der
jett erſt veröffentlichten Handelsregiſter- Eintragung hat di
Deſſauer Zuckerraffinerie G. m. b. H. unterm 6. April
d. J. eine Erhöhung des Stammkapitals um 9,6 Mill. M. auf
12 Mill. M. beſchloſſen. Auf das erhöhte Kapital brachten die
Geſellſchafter 48 Mill. M. durch Auflöſung der Rücklage in
gleicher Höhe ein. Der Gegenſtand des Unternehmens wurde er-
weitert und umfaßt jetzt u. a. den Betrieb von Zuckerfabriken
und Raffinerien, Melaſſe und Entzuckerungen und Fabriken der
Gärungsgewerbe jeder Art, chemiſche Fabriken, Glyzerinfabriken,
Raffinerien und Deſtillationen, die Erzeugung von Nahrungs-
und Genußmitteln ſowie von Viehfutterſtoffen.

MeißnerOfen- und Porzellanfabrik vorm. C. Teichert A.G.
Die außerordentliche Generalverſammlung beſchloß die Erhöhung
des Aktienkapitals um 250 000 M. auf 1,3 Mill. M. Die neuen
Aktien werden zum Kurſe von 114 Prozent der Mitteldeutſchen
Privatbank mit der Verpflichtung übergeben, ſie den Aktionären
zum Kurſe von 120 Prozent dergeſtalt anzubieten, daß auf je
4200 M. alte eine neue Aktie über 1000 M. bezogen werden kann
Die neuen Mittel dienen zum Ankauf einer Wandklappenfabrik
in Bitterfeld.

Deutſche und ſchweizeriſche MaſchinenJnduſtrie. Der
Verein ſchweizeriſcher Maſchinen-Jnduſtrien weiſt in ſeinem
Jahresbericht für 1917 darauf hin, daß die „Aufwärtsentwicklung
der ſchweizeriſchen Maſchineninduſtrie anhalte. Zwar iſt die
Zahl der Betriebe ſeit 1913 um 1 auf 154 geſunken, dagegen die
jenige der Arbeiter von 43 081 auf 57 314 geſtiegen, trotz den
bereits ſtark in Erſcheinung tretenden Schwierigkeiten der Roh-
materialbeſchaffung. Die Einfuhr an Maſchinenfabrikaten iſt
natürlich ſtark geſunken; an ihrer Ziffer hat aber Deutſchland
mit 66 Proz. (1913 70 Proz.) noch immer den gewaltigen Haup.
anteil.

Vom ungariſchen Bankweſen. Die Rechnungsabſchlüſſe
der ungariſchen Banken für das erſte Halbjahr 1918 zeigen, daß
ſie auch im abgelaufenen Halbjahr mit ſehr gutem Erfolg gear-
beitet haben und auf die durchweg erhöhten Kapitalien gute
Jahresdividenden werden ausſchütten können. Die ungariſche
Hypothekenbank erzielte einen Reingewinn von 5 250 000 Kronengegen 5 990 000 Kronen im erſten Halbjahr 1917, die Ungariſche
Agrar- und Rentenbank von 4550 000 Kronen gegen 3 140 000
Kronen, die Peſter Ungariſche Kommerzialbank 24 140 000 Kro-
nen gegen 16 400 000 Kronen. Sehr bemerkenswert iſt die Lage
des Pfandbriefmarktes. Die Ungariſche Hypothekenbank hat im
erſten Halbjahr 24 Millionen Kronen neue Pfandbriefe unterge-
bracht und ihren Umlauf dadurch auf 685 Millionen Kronen er
höht. Die Agrar- und Rentenbank brachte 14 400 000 Kronen
unter und ihr Umlauf beträgt 209 700 000 Kronen. Die Peſter
Ungariſche Kommerzialbank brachte 17 Millionen Kronen, bei
einem Umlauf von 615 700 000 Kronen unter. Die Bankew
waren daher in der Lage, bedeutende Hypotheken auf ſtädtiſchen
und ländlichen Grundbeſitz ſowie Darlehen an Gemeinden zu er
teilen, denen jedoch auch ſehr große Darlehnsrückzahlungen gegen
überſtehen.

Vermiſchtes
Muſeumsdiebſtahl. n Madrid entdeckte man, daß

zwei goldene Abendmahlkelche von großem künſtleriſchen und
hiſtoriſchem Wert aus dem Prado-Muſeum geſtohlen worden
ſind. Das Muſeum wurde ſofort geſchloſſen und Beſucher und
Angeſtellte wurden gerichtlich verhört. Die Täter ſind noch nicht
entdeckt worden.

Halsſchmerz und Blinddarmentzündung. Kann aus Hals-
ſchmerz Blinddarmentzündung entſtehen? Dieſe etwas merk
würdige Frage wird gegenwärtig in engliſchen wiſſenſchaftlichen
Kreiſen lebhaft erörtert, da ſie, wie Londoner Blätter melden,

nachweiſung einzureichen; ſie gilt als Auskunft im Sinne des
g. 7 Abſ. 8 der Verordnung des Bundesrates vom 18. Juli 1918.
Der Kartoffelerzeuger hat das Gewicht der geernteten Mengen
fortlaufend nach jedesmaligem Roden feſtzuſtellen und in eine
Liſte (Kartoffelliſte) einzutragen. Bei der Wintereinlagerung,
insbeſondere in Mieten, iſt das Gewicht der eingelagerten Men
en vorher genay feſtzuſtellen und unter genauer Angabe der
agerſtelle oder Miete in die Liſte aufzunehmen. Die noch nicht

geernteten Mengen ſind zunächſt unter Berückſichtigung des
Durchſchnittsertrages zu ſchätzen oder es iſt durch Proberodung
der vorausſichtliche Ertrag möglichſt genau zu berechnen und in
die Liſte einzutragen. Die Eintragungen in die Liſte unterliegen
der Ueberwachung und Nachprüfung des Magiſtrates.

g 5. Die Kartoffelerzeuger und deren Wirtſchaftsangehörige
ſind verpflichtet, dem Magiſtrat und ſeinen Beauftragten alle ge
forderten Auskünfte richtig zu erteilen, den Zutritt zu den Wirt-
ſchaftsräumen, das Betreten der Felder und die Einſicht in die
Geſchäftsbücher zu geſtatten.

II. Haushaltungen (Verbraucher).
S 6. Die Entnahme von Kartoffeln durch Privathaushalte

iſt nur auf Grund der vom Magiſtrate ausgeſtellten Kartoffel-
karten oder Kartoffel-VBezugsſcheine geſtattet. Wer ſei es
geerntete, ſei es anderweitig (durch Bezugsſcheine) beſchaffte
Kartoffelvorräte in Höhe der Verbrauchsmengen beſitzt, welche
durch dieſe Verordnung und die zu ihrer Ausführung erlaſſenen
Bekanntmacbungen feſtgeſetzt werden, darf inſoweit Kartoffel-
karten oder Bezugsſcheine zur Anſchaffung von Kartoffeln nicht
verwenden. Er iſt verpflichtet, die ihm hiernach nicht zuſtehenden
Kartoffelkarten und Bezugsſcheine unverzüglich an die Kartoffel-
kartothek des Stadternährungsamtes abzugeben. Eine Aus-
nahme gilt für Kieinanbauer, welche nicht mehr als 50 qm mit
Kartoffeln beſteckt haben; dieſen wird die Ernte auf die ihnen
zuſtehende Verbrauchsmenge nicht angerechnet. Dagegen findet
eine Anrechnung bei denjenigen Anbauern ſtatt, welche 50-200
Quadratmeter mit Kartoffeln beſteckt haben, wobei die wöchent-
liche Verbrauchsmenge auf 1036 Pfund für den Kopf feſtgeſetzt
wird. (Wegen der Erzeuger mit mehr als 200 am Anbaufläche
vergl. S 2.)

8 7. Der Moaaiſtrot ſetzt die Höhe der Kartoffelmengen,
welche in jeder Woche verbraucht werden dürfen, jeweils feſt und
macht ſie in üblicher Weiſe bekannt. Die Verbraucher dürfen
eine größere als die ſo feſtgeſezte Menge nicht beziehen und von
ihren vorhandenen Vorräten nicht verbrauchen.

III. Händler.
8. Zum Verkauf von Kartoffeln im Kleinhandel ſind nur

die vom Magiſtrat zugelaſſenen Händler berechtigt. Die Abgabe
von Kartoffeln darf nur gegen Vorlage der e Abtrennung e et Zeit gültigen Marken und Ein
traaung des mit Tinte oder angefeuchtetem Tinten

durch gewiſſe Forſchungen über die Natur der Blinddarmentzün,dun hie in der Klinik des Londoner Univerſity College gemach
worden ſind, aktuell geworden ſein ſoll. Vor längerer Zeit ſchon
behaupteten engliſche Aerzte, daß die Blinddarmentzündung auf
beſondere Mikroben, die bis jetzt unbeachtet geblieben ſeien, zu.
rückzuführen ſei. Laboratoriumsverſuche ſollen dieſe Theorie

nach langwierigen Forſchungen, die von den Aerzten des Univer,
ſith College gemacht worden ſind, einen Bazillus, der die Blind.
darmentzündung bei Tieren hervorrufen konn, gefunden. Es
würde beobachtet, daß der Kranke, in deſſen Organismus der
Bazillus entdeckt wurde, an einer leichten Halsentzündung litt
und man fand, daß der Vagillus in der Nähe der Rachenman.
deln „eine Kolonie gegründet hatte“ Mag es nun mit dem Zu-
ſammenhang zwiſchen Halsentzündung und Blinddarm ſeine
Richtigkeit haben oder nicht, jedenfalls ſieht man wieder,
dringend notwendig es für den Menſchen iſt, Mund und Hals
immer ſauber zu halten. Bei den Hindern beſonders ſind hohl
Zähne oder eine chroniſche Entzündung der Mandeln ſehr oft
Vorläufer ſchwerer Krankheiten; man ſoll alſo, wenn ſolche An
zeichen vorhanden ſind, ſofort energiſche Abwehrmaßregeln er-
greifen.

Priefkaſten
Monteur R. P. Vor dem Gewerbegericht beträgt die Friſt

innerhalb deren gegen ein Verſäumnisurteil Einſpruch erhoben
werden muß, nur 8 Tage nach Zuſtellung des Urteils. Sie ver-
wechſeln dieſe Friſt mit der Friſt zur Einlegung der Berufung
gegen das Urteil des Amtsgerichts. Dieſe beträgt einen Monat,
Sie können jetzt alſo nur noch von dem Recht der Berufung Ge-
brauch machen, die zuläſſig iſt, da der Streitgegenſtand den Be,
trag von 100 Mk. überſteigt. Mit der Berufung müſſen Sie einen
Rechtsanwalt, der bei dem zuſtändigen Landgericht zugelaſſen
iſt, beauftragen.

Wette. Wenn Sie behauptet haben, daß Jhr Onkel am
Feldzuge 1870/71 als Feldwebelleutnant teilgenommen hat, ſo
liegt ein kleiner Jrrtum vor. Die Charge der Feldwebelleut-
nants iſt erſt im Jahre 1877 geſchaffen worden. Jn Friedens-
zeiten, aber auch erſt von dem genannten Jahre ab, gab es bei
den Kadettenkorps Feldwebelleutnants, die aus der Zahl der ver
ſorgungsberechtigten Feldwebel hervorgegangen waren. Jhre
Aufgabe beſtand in der Erlebigung der ſchriftlichen Arbeiten der
Kompagnie und in ähnlichen Dienſten.Fruutein F. U. Da Jhnen nicht die Abſicht einer Steuer

hinterziehung nachgewieſen werden kann, ſo würden Sie mit
einer Geldſtrafe im Höchſtbetrage bis zu 100 Mk. zu rechnen
haben. Beunruhigt Sie die unrichtige Angabe, ſo berichtigen
Sie die Steuererklärung. Sie haben dann keinerlei Beſtrafung
zu gewärtigen, ſondern lediglich die kleine Differenz nachzu-
ahlen.29 Streit. Auf Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte

kann in keinem Falle erkannt werden, wenn nicht mindeſtens auf
eine dreimonatliche Gefängnisſtrafe erkannt iſt. Polizeiaufſicht
wird in der Regel nur bei h len ausgeſprochen.

Frau R. in G. Wir halten den Anſpruch Jhres früheren
Dienſtmädchen, ihr den Einmachezucker, den Sie auf die Karte
des Mädchen von der Gemeinde erhalten haben, nicht für berech-
tigt. Jedenfalls ſind bereits gerichtliche Entſcheidungen ergangen,
die dieſen Anſpruch verneinen.

L. W. Für Kriegsteilnehmer, auch Offiziere und Beamte,
welche die regelrechte h Prima, Ober oder Unter
ſekunda nach den allgemeinen Beſtimmungen erreicht haben oder
denen nach den beſonderen Vorſchriften für Kriegsteilnehmer die
Reife für die Oberprima, Unterprima oder Oberſekunda zuer-
kannt worden iſt, werden, wenn ſie ſich unmittelbar oder durch
Vermittlung der Direktion bei dem Königlichen Provinzialſchul-
kollegium zur Fortſetzung ihrer Studien melden, alsbald nach
Beendigung des Krieges an geeigneten Orten Sonderklaſſen von
höchſtens 20, mindeſtens 5 Teilnehmern unter Berückſichtigung der
verſchiedenen Arten der höheren Lehranſtalten und nach dem
Maße der erreichten Vorbildung zuſammengeſtellt. Die Zu
laſſung wird auch dann nicht verſagt, wenn die jungen Leute
bereits vor dem Krieg aus der höheren Lehranſtalt ausgetreten
waren. Auf Wunſch werden auch diejenigen Kriegsteilnehmer
u den halbjährlichen Lehrgängen zugelaſſen, die die OberprimaLeſucht, und die Reifeprüfung nicht abgelegt haben. Junge

Leute, die das 25. Lebensjahr überſchritten haben, werden in der
Regel zu dieſen Lehrgängen nicht mehr zugelaſſen.
v*uwwÄchdgdAghTnauauaurznts
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ſtift in die Ausweiskarte erfolgen. Abgabe auf loſe (abgetrennte)

Marken iſt verboten.

abgetrennten Marken gebündelt bis zum Montag der dem Ver
kaufstage folgenden Woche abzuliefern und zugleich auf vorge
ſchriebenem Vordruck einen Veränderungsnachweis über ſeinen
Kartoffelbeſtand einzureichen.

IV. Ein und Ausfuhr von Kartoffeln.
S 10. Die Ausfuhr von Kartoffeln (einſchl. Futter und

Saatkartoffeln) aus dem Stadtkreiſe iſt nur mit Genehmigung
des Magiſtrates zuläſſig. Bei Einreichung des Genehmigungs-
antrages iſt der Frachtbrief vorzulegen.

S 11. Die Einfuhr von Kartoffeln iſt unverzüglich unter
Angabe der Mengen, der Herkunft und der Empfänger dem
Stadternährungsamt (Kartoffelkartothek) anzuzeigen. Anzeige
pflichtig iſt der Empfänger. Dieſe Verpflichtung gilt auch für
Futter- und Saatkartoffeln.

V. Schlußbeſtimmungen.
s 12. Abgeſehen von der Vorſchrift des S 2, Nr. 2, Abſ.

dürfen Kartoffeln lediglich zur Bereitung von Speiſen, die z
menſchlichen Ernährung beſtimmt ſind, verwendet werden. Der

nur mit Genehmigung des Magiſtrates zuläſſig. Die Ueber
laſſung von Kartoffelkarken und Bezugsſcheinen an Perſonen
anderer Haushaltungen zum Kauf von Kartoffeln, ſowie die ent
geltliche Weiterveräußerung der auf Kartoffelkarten oder Bezug
ſcheine bezogenen Kartoffeln iſt verboten.

S 13. Der Magiſtrat iſt berechtigt,
Verordnung zuzulaſſen.g 14. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werder
nach S 18 der Verordnung des Bundesrats vom 18. Juli 10l
mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldſtrafe bis
10 000 Mark oder mit einer dieſer Strafen geahndet. Neben d
Strafe können die Vorräte, auf die ſich die ſtrafbare Handlu
bezieht, eingezogen werden, ohne Unterſchied, ob ſie dem Täte
gehören oder nicht.

g 15. Kartoffeln, die entgegen dieſer Verordnung nicht r
nungsmäßig angezeigt oder bei beördlicher Nachprüfung ver
beimlicht oder ſonſtwie der Aufnahme entzogen werden, ferne
Kartoffeln, welche der Erzeuger vorſchriftswidrig zu verwende
oder zu veräußern fucht, endlich Kartoffeln, die unbefugt in Ver
kehr gebracht werden, können ohne Zahlung einer Entſchädigun

dem Kommunalverband für verfallen erklärt werden.
g 16. Die Verordnung tritt mit der Bekanntmachung

Wirkſamkeit, gleichzeitig treten die früheren Verordnungen vo
10. September 1917 und die zur Ausführung derſelben erla

Ausnahmen von dieſe

nen Bekanntmachungen außer Kraft.
Halle, den 20. September 1018. Der Magilrat.

wenigſtens zum Teil als richtig erwieſen haben. Nun hat man

wie

s 9. Jeder Kartoffelhändler hat die von ihm beim Verkauf

Verbrauch zu anderen Zwecken, insbeſondere als Viehfutter, iſſ
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Wenn die Tuberoſen blühen
Von J. Baer.

Wenn die Tuberoſen blühen, muß ich in meinem
Zimmer einen Strauß oder einen Topf mit den zarten
weißen Blüten am langſchaftigen Stiel haben, mich an
ihrem herben Duft berauſchen, dann kommt Erinnerung
herangeſchlichen und weckt ſehnſuchtsvolle Gedanken eines
kurzen, ſeligen Liebesglücks. Wenn aber der Schmerz um
mein verlorenes Lieb gar zu mächtig wird, dann eile ich
an ihr Grab und ſchmücke den einſamen Hügel mit den
lichten weißen Blüten, von denen es wie ſanfte Trauer
auszugehen ſcheint.

Viele, viele Jahre deckt dich ſchon die Erde, meine Ge
liebte, mir aber iſt es, als wäreſt du erſt geſtern von mir
gegangen. Ein Einſamer und Freudloſer bin ich geworden,
einen Sonderling heißen ſie mich. Und beinahe mitleidig
oder gar verächtlich blickt manch Bekannter aus früherer
Zeit mich an. Was wiſſen ſie von meiner Sehnſucht und
meiner Liebe, von dir, meiner Tuberoſe.

So nannte man dich, und als ich dich zum erſten Mal
ſah im ſtrahlenden Ballſaal und du mir als eine der ſchön-
ſten auffieleſt unter all den ſchönen Mädchengeſtalten, da
trugeſt du im dunkellockigen Haar einen weißen Tuberoſen-
kranz. Trotz Feſtglanz lag es wie leiſe Melancholie auf
deinem ſchönen Geſicht, etwas wie kühle Abweiſung ſchien
aus deinen Augen zu blicken, und als ich einen der Herren
bat, mich dir vorzuſtellen, da meinte er lachend:

„Na, vielleicht gelingt es Jhnen, die ſchöne Tuberoſe
aufzutauen, Sie kommen ja aus der Tropenſonne.“
Ich hörte kaum auf das, was er ſagte, und war glück-

lich, als ich im Tanz den Arm um dich ſchlingen und deine
zarte Geſtalt leiſe, ganz leiſe an mich drücken durfte. Viel
ſprachen wir nicht, aber ich konnte mich nicht von dir los-
reißen. War es der ſtarke berauſchende Duft der Blüten
in deinem Haar, war es der rätſelhafte Ausdruck deiner
Augen, die oft ſo weltverloren blickten? Dein ſtilles,
be Weſen feſſelte mich, den ſtarken, zielbewußten

ann.
Als wir uns ſpäter dann gefunden hatten, da geſtan

deſt du mir, daß du mich gleich geliebt hätteſt, liebeleer, wie
du bisher durchs Leben geſchritten; doch bei aller jubelnden
Leidenſchaft meiner heißen Sinne war es mir immer, als
wenn ich dich doch nicht ganz beſäße, als ob ein Fremdes,
Unausgeſprochenes zwiſchen uns ſtände. Du ſollteſt mich
mit derſelben ſtürmiſchen Liebe umfangen wie ich dich, ſo
begehrte es in mir auf, und eines Tages warf ich dir „deine
Kälte“ vor. Deine Wangen wurden noch etwas bleicher als
gewöhnlich, in den Augen blinkten Tränen, und zitternd
ſagteſt du:

„Alſo auch du, mein Geliebter, nennſt mich kalt? Du
ſollteſt es doch wiſſen, daß ich mit allem Denken und Füh-
len ganz dein bin. Laß mir Zeit, mich an das Glück zu ge
wöhnen, ich war ſo lange einſam.“
Während ſie fich zum Lächeln zwang, hob ein ſchwerer
alser ihre Bruſt, und feſt drückte ſie die Hand auf das

erz.
„Vertrau dich mir doch an, mein Lieb, ſage mir, wasdich bedrückt“, bat ich warm. a
Nach einigen Augenblicken erwiderte ſie zögernd:
„Jn mir lebt eine bange Furcht, die ich nicht bannen

kann, und es auszuſprechen wird dir Schmerz bereiten.
Sieh dieſe Tuberoſen an“, fuhr ſie fort, indem ſie mir eine
Blüte hinhielt, „ſie ſind ſchön in ihrem unſchuldsvollen
Weiß, ich liebe ſie um ihren herrlichen Duft, aber geht es
nicht wie leiſe Wehmut von ihnen aus? Sie blühen nicht
lange, und auch mein Leben wird ſo kurz wie ihres ſein.“
Traurig, entſagungsvoll ſah ſie zu mir auf.

„Sprich nicht vom Sterben, mein armes Kind“, ſagte
ich zärtlich, „wenn du erſt mein geliebtes Weib ſein wirſt,
wird keine trübe Sorge dich quälen. Glücklich will ich dich
machen, du kennſt ja noch nichts vom Leben, haſt das höchſte
Gut, Elternliebe, entbehrt. Wenn du erſt ſelbſt

Jch ſagte ihr den Nachſatz ganz leiſe ins Ohr, ſie
errötete, die Mutloſigkeit ſchwand aus ihren weichen Zügen,
und feſt drückte ſie ihr Geſicht an das meine,

„Tuberoſe“, flüſterte ich.
Einige Wochen ungeſtörten Glücks folgten. Meine

Braut ſchien nach jener Ausſprache wirklich heiterer und
zuverſichtlicher geworden zu ſein, und ich vermied es, jenes

er atte z e gi yie hatte eine ſo freudloſe Kindheit hinter ſich. Ohne
Geſchwiſter wuchs ſie bei einer unverheirateten Schweſter
ihres Vaters auf, die ſie zwar vortrefflich erzog, ihr aber
keine Mutterliebe gab. Das träumeriſche Kind fühlte ſich
zu dieſer praktiſchen Alltagsnatur nicht hingezogen, und
Ale Fragen, die ein Kind oder eine heranwachſende Jung-
frau an eine Muter richtet, blieben ungefragt. Auch mit

put die Igt e ein,e Tuberoſe hatte ni s geringſte Verſtändnis fürderen tolle Backfiſchſtreiche. t
Was Wunder, daß ſie ihre geheimſten Gedanken da

dem Papier anvertraute: ihr Tagebuch iſt mein höchſter
Schatz und war damals in der ſchweren Zeit mein einziger
t Welche Tiefe der Empfindung ſpricht aus dieſen

en:
„Jch brauche dich nicht mehr, Freund meiner Not, ich

habe eine Seele gefunden, die mich liebt und die ich wieder
liebe. Schelte mich nicht undankbar, wenn ich jetzt meinem
Geliebten meine Gedanken wie ſonſt dir erſchließe. Jetzt
weiß ich, wo ich hingehöre, ich werde kein loſes Blatt mehr
ſein, das Alleinſein auf der Erde, wie ich es immer nannte,
hat aufgehört, und mein Geliebter wird mir alles, wird

MEIEEEIEEEEEEIEEEEEE===umeine Welt ſein. Seine ſtarke Liebe wird meine trüben
Ahnungen, die mich ſo oft quälen, töten, er wird mir neue
Lebenskraft geben, ich will glücklich ſein.“

Hier brach das Buch ab. Habe ich dich denn glücklich
gemacht, verſtand ich denn dein Weſen ganz oder bliebſt du
mir auch die ſchöne, fremde Blume?

Als unſer Hochzeitstag näher rückte, da wurde meine
Braut wieder ſtiller, die Heiterkeit der letzten Wochen wich
einer faſt ſchwermütigen Stimmung. Jch konnte ja kaum
die Zeit erwarten, ſie ganz mein zu nennen; aber faſt er
ſchreckt wich ſie manchmal meinen innigen Liebkoſungen
aus. Oft ſah ich, wie eine innere Unruhe ſich ihrer bemäch-
tigte, ich bat ſie, mir zu vertrauen, aber beinahe heftig
wehrte ſie mich ab, und ihre Augen flehten: Laß mich, quäle
mich nicht. Und als ich ſie einmal fragte, ob ſie mich denn
nicht mehr liebe, da ſagte ſie leiſe: „Jch liebe dich, wie ich
nur überhaupt einen Menſchen lieben kann.“
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Liebe
Die letzten Stunden verſchwimmen.
Das Scheiden ſtarrt durch die Nacht.
Schon rauſcht mir aus fernen Stimmen
Die ewig zornende Schlacht.
Durch ſelige blaue Weiten
Der goldene Urlaub ſtrich,
Denn es ſang aus allen Saiten:
Ich liebe, ich liebe dich!
Das leuchtet wie heilige Brände
Auf hehrem Opferſtein,
Das weiht uns die höchſte Spende,
Die Glocken der Liebe ein,
Das führt uns aus Wäldern und Tiefen,
Aus Nebeln ſchwarz und ſchwer,
Wo die Unken des Zagens riefen,
Auch ein hoffnungsſreudiges Meer.
Wenn uns das Leid will umſtürmen
Mit ſeiner kerbenden Flut,
Hoch ſoll die Liebe uns türmen
Felſen von Kraft und Mut
Die ſind uns feſte Quadern,
Durch die kein Gram ſich beißt,
Es ſtrömt in unſern Adern
Der Geiſt, der uns aufwärts reißt.
Will wacker hinaus mich wagen
In die brüllende Brandung der Front.
Durch Nächte und Vöte wird's tagen,
Wenn deine Liebe mich ſonnt,
Und wenn meine letzte Stunde
Jn die Halle der Ewigkeit ſchwebt,
In des Schweigens toter Runde
Deine Liebe lebt.

Utffz. C. F. Doell, (in der Liller Kriegszeitung)-

e e J,kVF

Daß ſie mehr und mehr dahinſchwand, wollte ich mir
nicht eingeſtehen; das Geſicht war jetzt immer von einer
marmornen Bläſſe, die ihr einen ganz beſonderen Reiz gab.
Auch jetzt ſchmückten ſie immer noch Tuberoſen, und wenn
ich ihr ſolche brachte, glitt ein flüchtiges Lächeln über ihr
Geſicht. Liebkoſend ſtrich ſie über die weißen Blüten und
agte:

„Sind ſie nicht wie fremde, ſchöne Blumen, die ſich hin
wegſehnen nach ſchöneren, heißeren Ländern?“

„Wohin ich dich auch gleich nach unſerer Hochzeit
bringen werde, mein geliebtes Kind. Dort im Süden wirſt
du wieder aufblühen, die lachende Sonne, all das Schöne in
der Natur wird dich das Leben lieben lehren.“

Ungläubig ſchüttelte ſie den Kopf.
„Dir wird ſie ſcheinen die Sonne, und das Glück möge

dir lächeln. Aber verſprich mir“, flüſterte ſie, „mich nicht zu
vergeſſen, wenn ich von hinnen gehen muß.“

Meine beſchwichtigende Erwiderung ſchloß ſie mit
einem heißen, leidenſchaftlichen Kuß, wie ſie mich lange
nicht mehr geküßt hatte.

Dann ſchob ſie mich ſanft
Geliebter, ich bin müde

Jch wußte nicht, daß es das letzte Mal ſein ſollte, daß
ich ſie lebend ſah.

Jhre Todesahnung hatte ſie nicht betrogen. Am näch
ſten Morgen rief man mich. Da lag ſie ſtill und weiß wie
eine unſchuldige Blume; der Tod hatte nichts von ihrer
Schönheit genommen.

Jch war vor Schmerz faſt raſend. Mein Slück war ge
ſtorben. Jch würde nie wieder fröhlich werden können, das
wußte ich. Wie es gekommen war? Plötzich, ganz plötzich.
Sie hatte nicht geklagt. Nur ein Schrei und ſchon war
es zu Ende. Jch konnte es nicht faſſen, daß ſie tot ſein
ſollte, fortgegangen auf ewig von mir. Hatte ſie ſich am
Ende gar ſelbſt ein Leid angetan? Konnte ſie mir dieſen
größten Schmerz bereiten?

Der Arzt konſtatierte Herzſchlag; und ihr letzter Brief
an mich widerlegte meine Befürchtung. Er war am letzten
Abend, als ich ſie verlaſſen hatte, geſchrieben worden:

von ſich. „Und nun geh, mein

„Mein ewig Geliebter!
Jch werde ſterben, bald, ich fühle es nicht ich weiß

es ſeit Wochen mit unumſtößlicher Gewißheit. Jch habe
mich von einem fremden Arzt unterſuchen laſſen, der mir
die volle Wahrheit ſagen mußte ich beſchwor ihn
darum. Herzkrank bin ich, ſeit vielen Jahren ſchon, wie
er mir ſagte. Als ich in der letzten Zeit ſo traurig war,
da rang ich mit mir, ob ich dir dein Wort zurückgeben
ſollte, damit du nicht an eine Sterbende gebunden ſeieſt.
Aber verzeih, Geliebter, ich war feige, ich konnte dir nicht
wehe tun. Höre es noch einmal ohne übertriebene Be
teuerungen: Jch hatte dich lieb, ſo lieb wie Niemanden
auf der Welt. Und nun muß ich dich verlaſſen, da ich er
fahren habe, was es heißt zu lieben und geliebt zu wer-
den. Du wirſt traurig ſein, aber laß dich nicht vom
Schmerz übermannen, möge dir ein neues Glück erblühen.
Erfülle mir noch den letzten Wunſch: Schmücke mein Grab
mit Tuberoſen

So ſpinnt Erinnerung ihren grauen Schleier um mich,
wenn die Tuberoſen blühen

Nachdruck verboten!

Das Telegramm
Eine Erinnerung von Guſtav v. Moſer.

Die Frau des Luſtſpieldichters Guſtav v. Moſer war
eiferſüchtig. Ob ſie es war, weil ſie Grund dazu hatte oder
nur der Meinung war, wer ihr bis zum Heiraten gefährlich
wurde, müſſe allen anderen Frauen, wenigſtens vorüber-
gehend, gefallen, ſei dahingeſtellt. Die böſen Mäuler der
beſten Freunde ſagten, die Frau habe Grund! Moſer als
der Hauptbeteiligte ſtand auf dem Standpunkt: wenn ſie
doch einmal eiferſüchtig iſt na denn

Seine Frau warf ihm öfters vor, daß er ſeine Leut-
nantsmanieren auch als alter Kerl und Familienvater nicht
abgelegt habe. Moſer lachte dann ſein breites und behag-
liches Lachen und ſuchte ſeine Alte zu tröſten: „Jch verſtehe
dich gar nicht. Wenn du ſagſt, daß ich Leutnantsmanieren
babe, ſo freue dich doch, daß ich ſo jung geblieben bin.“
Worauf ſie mit einem vorwurfsvollen: „Was hab' ich da
von wegrauſchte.

Die Eiferſucht war ja ganz nett, man konnte den Alten
damit gehörig zwicken; ſchöner aber wärs doch geweſen,
wenn man ihn mal ſo ein bischen Ehebiegen hätte beweiſen
können. Das aber wollte nicht gelingen.

Da brachte eines Tages der Bote ein Telegramm:
„Treffe heute abend 9 Uhr ein. Erwarte mich. Die Dicke.“
Frau v. Moſer hatte die Depeſche in Empfang genommen
und geöffnet. Hinein in das Arbeitszimmer ihres Mannes,
dem das Papier vor die Naſe gehalten und nun losgelegt:
„Hab' ich dich endlich, du alter Sünder? Wirſt du jetzt auch
noch leugnen? Alſo, ſo weit iſt es ſchon gekommen, daß dir
deine Frauenzimmer ins Haus kommen?“

„Aber, liebes Kind, ich weiß nicht, was du willſt, ich
keine Dicke, intereſſiere mich auch gar nicht für

icke.“

„Na, da ſagſt du wenigſtens mal die Wahrheit, das
weiß ich ja von mir.“

„Aber Sackerlot, ſei doch vernünftig. Jch ſage dir, ich
weiß von nichts. Die Depeſche muß auf einem Scherz oder
einem Jrrtum beruhen.“

„Natürlich! Nun ſind deine Kneipbrüder oder die Poſt-
menſchen ſchuld. Das ſag ich dir aber, diesmal machſt du
u nicht wieder dumm und los wirſt du mich heute auch
nicht.“

„Kind, will ich dich denn los werden?“ T-
„Ach was, laß die Scherze! Und das ſag ich gleich jetzt,

du gehſt mir heute keinen Schritt aus dem Hauſe und auf
den Bahnhof gehen wir heute abend zuſammen.“

„Schön! Wenn dich das beruhigt, ſo gehſt du beute
abend mit, bis dahin aber hör' auf und ſei vernünftig!“

„Vernünftig, o du ſollſt ſehen, daß ich vernünftig bin,
ſo vernünftig, um dich gründlich zu überwachen, damit auch
keine Botſchaft aus dem Hauſe kommt.“

Abends gegen 9 Uhr ſtanden die Ehegatten auf dem
Bahnhof in Görlitz. Frau v. Moſer ein wenig hinter ihrem
Manne, ſo daß ſie das Terrain genau überſehen konnte.
Der Zug lief ein. Die Reiſenden ſtiegen aus. Keine Dicke
ſteuerte auf den bewachten Mann los. Plötzlich ertönte eine
kräftige Stimme: „Na, Suſtav, träumſt du?“ und vor
Moſer ſtand ſein Freund, der Geheime Jntendanzrat
Diedicke aus Deſſau.

„Diedicke, Menſch, wo kommſt du denn her?“
„Wo ich herkomme? Erlaube, ich habe doch tele

graphiert, und du biſt doch hier, um mich abzuholen!“
Moſer riß die Augen auf und ſchrie: „Diedicke die

Dicke!“ Dann lachte er, lachte
Diedicke wußte nicht, was er von dieſem Ausbruch

halten ſollte. Frau v. Moſer, die alles gehört hatte, ſchlich
kleinlaut herbei, begrüßte den Geheimrat und ſchnauzte
ihren Mann an: „Kommt, gehen wir, und du könnteſt dich
auch ein bischen mehr zuſammennehmen.“

Moſer liefen vor Lachen die Tränen über die Backen,
während er ſtammelte: „Diedicke die Dickel“

Ein gutes Nachſpiel hat das Verſehen des Telegraphen
beamten, der aus einem Worte zwei machte, für die beiden
Freunde doch gehabt: Moſers Weinkeller konnte einer
gründlicheren Probe unterzogen werden, als es normaliter
von der eiferſüchtigen Frau zugelaſſen worden wäre,

Hans Calm.



Die Wacht an der Elbemündung
J. Kriegsgedanken.

„Hamburg, von der engliſchen Flotte beſchoſſen, ſteht in
men! Fünfundzwanzig deutſche a iffe in der Nord
verſenkt! Die Franzoſen haben den Rhein überſchrittenee

Lauteten nicht ſo im Auguſt 1914 die feindlichen Schwindeltele-
e mit denen die Welt durch Reuter und Havas über-
chwemmt wurde? Und wie ſtellt ſich die Wirklichkeit heute nach
vier Krie dar? Mehr als ein Dutzend engliſcher
Schlachtſchiffe ſank auf den Meeresboden, nur ein einziges älte-
res deutſches Linienſchiff, die „Pommern“, haben wir auf der
entſprechenden Verluſtſeite zu buchen. Die Franzoſen am
Rhein? Jm eigenen, arg verwüſteten Lande ſie dieſen
Krieg, und noch heute betrat kein Welſcher den Strand des
grünen Stromes. Und Hamburg? Zwar abgeſchloſſen vom
lebendigen Pulsſchlag des Weltverkehrs, im Dornröschenſchlaf,
dem Prinzenkuß des Friedens ne arrend aber doch heute
noch ſo unverſehrt wie am erſten Kriegstage. Unbehelligt geblie-
ben von engliſchen Schiffsgranaten, ſowohl wie auch von Flieger-
bomben feindlicher Waſſerflugzeuge. Das dankt die ſtolze
r r der deutſchen Marine, ihrer Wacht, dieſie auf See und an der Küſte hielt. Jnsbeſondere auf Helgoland
und an der Elbemündung. Der Wunſch, einen Einblick zu tunin das Kriegsleben der Seſagnngen unſerer Küſtenforts in und

in der Nähe unſerer Marinefeſtung Cuxhaven, führte mich zu
einem kurzen Beſuche dorthin und zeitigte wertvolle, bleibende
ſten ke- die auch für die Oeffentlichkeit Intereſſe haben
üeften.

Am frühen Morgen traf ich mich mit dem mir zur Verfü-
gung geſtellten Führer, Oberleutnant d. R. H., und begann mit
ihm die nicht gerade unbeſchwerliche Wanderung. „Augen und
Ohren aufmachen!“ hieß es, wenn man in dieſen wenigen Stun
den Erſprießliches, Nutzbares ſammeln wollte. Jch tat's in
reichſtem Maße. Ließ mir berichten von dem Erleben oder viel-
mehr Nichterleben dieſer vier Kriegsjahre. Wie die Reſerviſten
im Auguſt 1914 in hellen Scharen ankamen und auf die Batte-
rien verteilt wurden, wie die Küſtenforts, mit der neuen alten
Mannſchaft hurtigſt auf höchſte Kriegsbereitſchaft gebracht,
Schießübungen bei Tage und bei Nacht veranſtalten mußten.
Wenige Tage genügten, und die Elbwacht war bereit zum
Empfang des Feindes. Aber er kam nicht, ſo ſehnſüchtig auch
Tauſende junger und alter Augen über die See lugten. Und
ſo warten ſie heute noch auf. den Briten, wenn auch mit anderen
Gefühlen als vor vier Jahren. Ueberwog damals geſpannte
Erwartung, kühner Angriffsgeiſt und gebändigter Tatendrang,
ſo trat ſpäter an deren Stelle heiliger Zorn über des vermeſſe-
nen „meergewaltigen“ Albion feige Zurückhaltung und dann, je
mehr und länger und langſamer der Zeiger der Kriegsuhr
voranrückte, ſtille, verbiſſene Enkſagung. Wache halten, Pflicht
tun, einen Tag um den anderen. Warten und immer wieder
warten. Warum kam die engliſche Flotte nicht und ließ ihre
Geſchütze ſpielen? Markige Antwort wäre ihr ſicher geweſen.
Doch der für ſie wenig rühmliche Strauß gegen die Dardanellen
ſaß und ſitzt den Engländern heute noch in den Knochen. Alſo
müſſen die Cuxhavener Artilleriſten weiter warten. Wahr-
ſcheinlich vergeblich bis zum Kriegsende.

Auch eine andere Hoffnung trog. So angeſpannt die Augen
Morgen um Morgen den Strand abſuchten, das erſehnte eng-
liſche Unterſeeboot, herbeigewünſcht als Zielſcheibe für die
Kruppſchen Feuerſchlünde, kam nicht. Und wird ebenfalls wohl
nicht kommen. Elbaufwärts aber liegt Hamburg, unverſehrt wie
am erſten Kriegstage. Ja, die Küſtenwacht hat ihrem Namen
alle Ehre gemacht; alle unſere Küſtenſtädte liegen unverſehrt.
Jhrem Vorhandenſein dankt die reiche Hanſeſtadt, daß ihr das
Los vieler engliſcher Seeplätze erſpart blieb.

Ein köſtlich Wächteramt iſt es, das unſere Matroſen
artilleriſten ausüben dürfen. Ein Kleinod gibt es zu bewachen
und zu ſchirmen vor Feindes Angriff Hamburg, die ſtrah-
lendſte Perle im Kranze deutſcher Seeſtädte.

Träge wälzt der graugelbe Elbſtrom ſeine Fluten zum
Meer. Bis vor vier Jahren trug er auf ſeinem Rücken die
Schätze der Erde gen Hamburg, führte abwärts in tiefbeladenen
Schiffen die Laſten, die von dem Fleiß deutſcher Arbeiter, von
der Unternehmungsluſt deutſchen Handels und dem Schaffen
unſerer Induſtrie zeugten. Heute liegt die breite Waſſerſtraße
vereinſamt. Fiſcherfahrzeuge gondeln langſam dahin, PMinen-
ſucher eilen vorüber, Torpedoboote jagen vorbei, dann und wann
ſchwebt auch der pralle Rücken eines Unterſeebootes entlang.
Der Weltkrieg hat das Bild, das ſich vor Cuxhaven bietet, gründ-
lich geändert. Die Nähe des Kaiſer-Wilhelm-Kanals tut ihr
übriges, um der Elbe den heutigen kriegeriſchen Stempel aufzu-
drücken. Der Kanal daß er ein hochwichtiges Mittel unſerer
Seekriegführung iſt, hat er glänzend bewieſen iſt das zweite
Kleinod, das die Wacht an der Elbe zu ſchirmen hat. Nordoſt-
ſee- Kanal und Hamburg, zwei Stätten, bei deren Namen das
deutſche Auge voller Stolz aufleuchten darf. Der Friedensſchluß
wird beide wieder vor die alten wichtigen, vor neue, noch wich-
tigere Aufgaben für Deutſchlands Zukunft ſtellen. Bis dahin
aber hält die Matroſenartillerie an der Elbemündung treue
Wacht und ſichert beider Unverſehrtheit.

Das Radium-Wunder
d Jm Sommer des Jahres 1898 durcheilte eins merkwürdige

Kunde die Welt: Ein Stoff war entdeckt worden, der ſich von allen
Körpern und Stoffen, die man kannte, durch eine Reihe ganmerkwürdiger Eigenſchaften unterſchied. Zunächſt war, wie ſich

herausſtellte, dieſer Stoff überall vorhanden und doch ſozuſagen
nirgends: überall, weil er ſich an zahlreichen Orten n iſen
ließ, in der Luft, im Waſſer, in Kellern, in Geſteinen uſw. uſw.
und doch nirgends, denn es gelang äußerſt ſchwer, ihn zu faſſen,
in ſo geringen Mengen, in ſo gewaltiger Verdünnung war er ver
teilt: er glich dem Körnchen Salz, das man in einen See hinein
wirft: Das Salz löſt ſich im Waſſer auf und verteilt ſich gleich
mäßig durch die ganze Waſſermaſſe. Jn jedem Tropfen, den man
herausſchöpft, iſt eine winzige Spur davon enthalten. Dieſe Spur
iſt aber ſo gering, daß es kaum möglich iſt, den Nachweis ihres
Daſeins zu führen.

Genau ſo liegen die Verhältniſſe bei dem neuen 1898 ent
deckten Stoff, dem Radium., Wir ſind gewiſſermaßen von Radium
umgeben und können es doch nur ſo unendlich ſchwer faſſen,
Nun gibt es aber gewiſſe Stellen auf der Erde, wo es in etwas
größeren Mengen vorkommt. Ein ſolcher Ort iſt das Städtchen
Joachimsthal in Böhmen, wo ſich ein merkwürdiges Mineral, die
ſogenannte „Pechbbende“, vorfindet. Aus der Pechblende wird das
Element Uran gewonnen, das die Eigenſchaft hat, Strahlen aus
zuſenden, die guf die photographiſche Platte einwirken. Außer-
dem weiſen ſie auch gewiſſe elektriſche Eigenſchaften auf. Nun
deuteten gewiſſe Anzeichen darauf hin, daß in der Pechblende
noch ein Stoff vorhanden ſein müſſe, der die eben erwähnten
Eigenſchaften in noch höherem Maße zeigt. Wer war aber der
Künſtler oder vielmehr der glänzende miker, dem es gelingen

konnte, dieſen Stoff zu iſolieren und in greifbarer Form darzu
ſtellen Dieſes einzig daſtehende Kunſtſtück gelang der mit dem
frangöſiſchen Phyſiber Pierre Curie verheirareten Polin Maria
Sklodowſka. Welche ſorgfältige Arbeit dabei zu leiſten war und
welche Geduld und Mühe dazu gehörte, können wir erſt dann voll
ermeſſen, wenn wir bedenken, daß fünf Millionen Teile Pechblende
nur einen Gewichtsteil Radium enthalten. Fünf Millionen Teile
Erz mußten alſo weggearbeitet werden, um den einen darin in
feinſter T vorhandenen Teil zu finden, den man ſuchte.
Und dann war dieſe Spur noch nicht einmal reines Radium, ſon
dern ein Radiumſalz, das Radiumbromid, das aber genau die
ſelben ſch igte wie der G lbſt, üe
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r1. Strandwanderung.
An exerzierenden Minenfuchmatroſen und Natroſenartille-

riſten führt unſer Weg vorbei zum Strande. Die erſte Batterie-
anlage wird flüchtig in Augenſchein genommen.

Am grünen Deich ſchlendern wir in dem lachenden
entlang. Weidendes Rindvieh. Freche Stare und andere e
Vertreter der gefiederten Welt hüpfen emſig zwiſchen den pral-
len ſchwarzweißen und braunen Körpern der Herde herum:
Goldammern, Rotkehlchen, Haubenlerchen und wieder Stare.
Die ſind ſonderbarerweiſe hier häufiger als der Gaſſenbub des
Vogelgeſchlechts, der Sperling. Einige einſame Blümlein im
ſaftigen Deichteppich. Droben eine jubilierende Lerche. Und
vor uns der träge Elbſtrom dicht vor der Mündung in die Nord

Eine endloſe, weite Waſſerfläche, ſelten unterbrochen von
em prallen Segel eines Fiſcherfahrzeuges oder der blaſſen

himmelanſteigenden Rauchwolke irgendeines kleinen Kriegs
ſchiffes.

ringe redenc

Unſer Geſpräch nimmt intereſſante Formen an. Wie die
Stimmung der Leute iſt, will ich wiſſen, und erhalte Aufſchlufz.
Man überlege: Vier Jahre in dieſer einſamen Feſtungsgarni-
ſon; Stacheldrähte, Poſten ringsum. Abwechslungen, geiſtige
Genüſſe ſelten. Der Krieg und wieder der Krieg drückt dieſer
Marinefeſtung ſeinen vollkommenen Stempel auf. Nimmt's
dann wunder, wenn die tatenfrohe Begeiſterung der 1914er
Auguſttage heute nur noch in geringerem Maße vorhanden iſt?
Wenn der Reſerviſt und Seewehrmann ſehnſfüchtiger an Weib
und Kind und eigenen Herd denkt als vor vier Jahren, da er
zu ihrer Verteidigung in den blauen Marinekittel ſchlüpfte? Daß
der aus militäriſchen Rückſichten nicht zu oft und nicht ſehr reich
lich geſtattete Urlaub den Cuxhavener Marinemann anmutet wie
eine Oaſe in ſandreicher, einförmiger, waſſerloſer Wüſte. Den-
noch, würde der Feind ſeine ſeit vier Jahren erſehnte Antritts-
viſite machen, er würde ein „Willkommen“ finden, in dem der
ſeit eineinhalbtauſend Kriegstagen aufgeſpeicherte Tatendrang
einen höchſt erfriſchenden und für den Feind kaum ſonderlich
angenehmen Ausdruck finden würde.

Jm Weitergehen berichtet mein Führer von ſeinem Kriegs-
erleben. Am 1. Auguſt 1914 ſaß dieſer Hamburger Salpeter-
kaufmann in der chileniſchen Hafenſtadt Tokopilla! Die Tele-
gramme überſtürzten ſich: „Krieg in Europa!“ Serbien, Oeſter
reich-Ungarn, Deutſchland, Rußland, Frankreich
England trat ins feindliche Lager. Die Heimat in Gefahr. Das
Konſulat wurde beſtürmt, leer die Schiffe im Hafen und die
Kontore der deutſchen Handelshäuſer. Nur eine einzige Sehn-
W lebte in den deutſchen Hergen: Zur Heimat und zum

hein!
Bald erlitt der erſte Begeiſterungsrauſch die erſte Ernüch-

terung. Ein Wille war da, ein einziger unter den vielen deut
ſchen Reſerviſten, aber kein 17 ſchien zur Heimat zu führen.
Da machten ſie ſich auf gut Glück auf die Beine, die Hamburger
und Bremer Seeleute, die jungen Kaufleute, die Jngenieure,
Monteure und Arbeiter aus den Salpeter-, Silber- und Kupfer-
bergwerken Südamerikas. Am Auguſt verließ Oberleutnant
H. Tokopilla, wandie ſich mit mehreren Gefährten nach Antofo-
gaſta und von da ins Innere BVoliviens. Auf der Hochebene mit

Und nun dieſe Eigenſchaften! Ein e von Mär-
chen und Sagen hat ſich nach dem Bekannkwerden des Radiums
gebildet, Wahrheit und Dichtung wurden reichlich gemiſcht. Bleibt
man aber bei der Wahrheit, ſo ergibt ſich wahrlich noch genug des
Merkwürdigen. Von der Wirkung auf die p aphiſche Platte
haben wir ſchon geſprochen. Sie rührt daher, daß das Radium
ſtändig Teilchen abſchleudert, die chemiſche und elektriſche Wir
kurgen ausüben. Dabei leuchtet es im Dunkeln, eine Eigenſchaft,
die ihm ſeinen Namen gegeben hat, denn Radium heißt das
„Strahlende“. Die abgeſrhleuderten Teilchen, die gasförmiger
Natur ſind, nennt man die „Emangtion“. Ein Gramm Radium
braucht nicht weniger als rund 2600 Jahre, um ſich vollſtändi
in dieſe gasförmige Emanation aufzulsſen. Wie merhwü
aber nun auch dieſe Emanatioon der! Führt man einen Kör-
per in den gasförmigen Zuſtand über und verdichtet man das
Gas wieder, ſo entſteht immer wieder gang genau
aus dem es entſtanden iſt. Verwandelt man alſo Waſſer inWaſſerdampf und verdichtet man dieſen, ſo bildet h eben immer

wieder Waſſer. Anders beim Radium. Wird ſeine Emanation
verdichtet, ſo entſteht aus ihr nicht mehr Radium, ſondern ein
ganz anderer Körper, das „Helium“, Die Chemie hat die Lehre
aufgeſtellt, daß man einen chemiſchen Grundſtooff n in einen
anderen verwandeln könne. Darum dünkte man ſich in unſerem
Zeitalter auch erhaben über das Gebaren der mittelalterlichen
Alchimiſten, die aus unedlen Metallen, alſo aus Blei uſw., Gold
machen wollten. Heute hat dieſe Lehre eine Erſchütterung er
fahren. Aus Radium läßt ſich Helium herſtellen und man
inzwiſchen noch andere derartige Umwand nden,
entſteht z. B. durch die Einwirkung ſeiner Emanation auf die
Salze des Silbers und Kupfers ein weiterer chemiſcher Grund
ſtoff, das „Renon“.

Das Radium verfärbt auch die Edelſteine. Du ineStrahlen geht hellblauer Korund in dunkelgrünen W er
gelber wird in roten Rubin verwandelt. Das Radium gerſtört
das Leben der P und bringt iſche Gebilde zum Ab-ſterben. Dieſe Eigenſchaft iſt eine rin und r u
gleich: nützlich deshalb, weil ſie uns die öalichtel gibt, ſſ
Geſchwülſte, vor allem Hautkrebſe, durch Beſtrahlung mit gchiung

z zerſtören, eine Möglichkeit, von der die heutige Medigzin reich
ichen und erfolgreichen Gebrauch macht. Gefährlich aber iſt diefe
Eigenſchaft, weil durch e Umgehen mit Radium Ver-
brenrungen der Haut ſtattfinden können. Ein Forſcher, der eine
Kapfel mit Radium bei 3 trug, erlitt durch Kleider und Wäſche
hindurch ſchwere Hautwunden. Da die len des Radiums
durch gewiſſe Metalle, vor allem durch Blei, nicht hindurchdringen,

Körper

in Waffen.

Hurrarufen und der „Wacht am Rhein empfangen. Den
Brüder, beſeelt von gleichem e h Die Konſulate
uchten zu dämpfen. Die Ausſicht, nach Deutſchland zu kommen,
ei verſchwindend gering. Umſonſt. Hier in jedem Militärpaß
nd es ſchwarz auf werß: ch am ten Mobil-

machungstage meilden.“ Weiter durchs Gebirge. Der mituSeſpannte Wagen ratterte über Stock und Stein.,

uenos Aires italieniſcher Poſtdampfer Gefangennahme
in Gibraltar. Die Engländer ſcherten ſich den Teufel um das
Freigeleit, das ihr Konſul am Plata den 60 deutſchen Reſer-

echs Pferden

viſten ſchwarz auf weiß gegeben hatte, um ſie deſto beſſer denz Ia im Felſenneſt am Mittelmeer in die Hände ſpielen zu

können. Engliſche Auffaſſung von Treu und Glauben!
Der ſpaniſche r trat znergiſ ür die Deutſchen

ein. Wochenlange Haft und dann frei. Nach Jtalien und
Deutſchland. Lieb Vaterland, deine Söhne aus Südamerika
ſind hier! Tauſende fanden den mühevollen Weg auf ähnliche
Art, durchdrungen von heiligſter Vaterlandsliebe. Wie
Deutſchen!

Und nun hält der Südamerikaner neben mir wie ſo viele
andere Männer die Wacht an der Elbemündung. Vor uns taucht
das Fort Kugelbaake auf. Grüne Wälle, ein hoher Signalmaſt,
daran unſere Flagge jauchzend zerrt. Lerchenjubel. Ein brei-
ter, gleißender Sonnenpfad auf dem Elbgewäſſer. Ein Minen-
ſuchböot läuft aus. Jdylliſchſter Frieden ſcheint ringsum zu
lagern. Einige Schritte weiter, am parolefordernden Poſten
vorbei, und wir treten in das Fort ein.

Allerhand Neues vom FHilm
Jn Amerika hat man kürzlich eine neues „Filmwunderwerk“

eingeſpielt, eine Art Rekordſtück, das den Namen „Die Geburt
der Nation trägt, und deſſen Handlung in der Zeit vor dem
Sezeſſionskriege ſpielt. Die Jnſgzeneſetzung des Dramas, die
genau von dem „berühmten“ Filmregiſſeur David Griffiths über-
wacht wurde, nahm nicht weniger als acht Monate in Anſpruch.
Die Originalaufnahmen erforderten mehr als 600 000 Meter
Film. Das Stück enthält über 5000 verſchiedene Szenen, in
denen 18 000 Menſchen und 3000 Pferde mitwirken. Die an-
nähernden Koſten betragen 590 000 Dollars. Als Sachverſtändige
waren für die Jnſzenierung der hiſtoriſchen Auftritte u. a. vier
amerikaniſche Geſchichtsprofeſſoren von verſchiedenen Univerſi
täten gewonnen worden, ferner eine Reihe alter Veteranen aus
dem Bürgerkriege. Sämtliche Szenen waren auf hiſtoriſchem
Boden dargeſtellt worden. Man hatte ſich zeitgenöſſiſcher Bilder
bedient, um eine Menge biſtoriſcher Sitvuationen wiederzugeben,
darunter den bekannten Marſch des Generals Sherman nach dem
Meere und den Brand der Stadt Atlanta Dieſe Stadt war
eigens für den Zweck aufgebaut und, als der Film aufgenommen
wurde, angezündet worden Auch mehrere Szenen mit dem
Präſidenten Lincoln als Mittelpunkt ſind wiedergegeben, und
zwar nach bekannten Gemälden Der Mord an Lincoln, auch
eine in dem Stück vorkommende Begebenheit, wurde in einem
Theater aufgeführt, das gengqu nach dem New-Yorker Theater
gebaut war, in dem das Attentat ſtattfand; und nach Anweiſung
von Perſönlichkeiten, die bei der Bluttat anweſend geweſen
waren. Um eine Schlacht die bei Petersburg wiederzu-
eben, war das betreffende von einem ganzen

Bataillon Genieſoldaten nach vorhandenen Karten und Riſſen
des Waſhingtoner Kriegsminiſteriums angelegt worden. Die
Artillerie vor dem Angriff ahmte die Wirklichkeit genau nach,
und die ſchweren Geſchütze, die ebenfalls in Tätigkeit geſetzt wur
den, verbrauchten bei jedem Geſchoß eine Summe von mehr als
300 Mark. Bei der Darſtellung der Kampfſzenen wurden ein
vollftändiges Kommiſſariat und zwei Feldambulanzen mit ge
führt. Es wurden auch etwa zwölf Perſonen verletzt, obwohl
das Gebiet, auf dem dieſe Szenen zur Darſtellung gelangten,
vier Tage lang behöärdlich von allem Verkehr t worden
war. Der Film iſt 800 Mal in NewYork zur g. ge
kommen, wobei die durchſchnittliche wöchentliche Beſucherzahl
allein im Liberty-Theater 80 000 betrug. Die geſamte Ein
nahme überſchritt drei Viertelmillionen Dollars. Vorleſungen
über Kinematographie werden neuerdings an der New-HYorker
Columbia- Univerſität und an der Chicagoer Hochſchule abge-
halten. Einem amerikaniſchen Blatt zufolge ſind während des
letzten Jahres 180 Millionen Fuß Film, davon 100 Millionen
rein ameritaniſchen Urſprungs, an die in Frankreich kämpfenden
amerikaniſchen Soldaten geſandt worden. Auch eine neue Art,
die Reklame für ſich ſelbſt mit einer Feldſpende an das Rote
Kreuz zu verbinden, iſt der amerikaniſche Kinokünſtler Bill Hart
verfallen, indem er ſich einen „Rotekreuzhut“ zulegte. Dieſes
Kopfbegleitungsſtück ſoll mit den Namenszügen
des Präſidenten Wilſon, des Vizepräſidenten und der übrigen
Regierungsmitglieder verſehen werden. Dann ſoll es nach
Europa wandern, um Autographen von König Georg, Lloyd
George, Poincaré, Joffre, Foch, Perſhing und vielen anderen
Größen zu ſammeln. Hierauf will Hart, daß der Hut an ihn
zurückgeſandt werde, damit auch er ſeinen unſterblichen Namen
anfüge, worauf der Autographenhut verſteigert werden ſoll.

ſo haben wir dadurch ein Mittel, um uns vor ſeinen uner-
wünſchten Wirkungen zu e Die Kapſeln, in denen das für
h Zwecke gebrauchte Radium aufbewahrt wird, beſtehen
aus Blei und ſind mit einer wingigen verſehen, aus
der die Strahlen heraus und auf die zu behandelnden Teile der
Haut gelangen. Die Treſore, in denen man das Radium auf-
bewahrt, ſind gleichfalls mit Blei ausgeſchlagen. Die Aufbewah-
rung geſchieht deshalb in Treſors, weil es bis jetzt auf der nge7
Welt rhaupt nur drei Gramm Radium gibt, von denen das
Gramm einen Wert von über 3800 000 M. hat. Dieſe drei Gramm
würden für die wiſſenſchaftliche r n mediziniſche An-
e genügen Zum Glück iſt aber gelungen, auch noch
andere Körper aufzufirden, deren Eigen en denen desRadiums ſehr äbnlld ſind und die man an ſeiner Stelle ver

wendet, Sie haben auch den Vorzug, viel billiger zu ſein als das
Radium ſelbſt. Leider hat der Krieg die Radiumforſchung unter
brochen. Wer weiß
Körper ſonſt inzwiſchen noch offenbart hätte.

Das SonnenfleckenMaximum
cheint vorüber zu ſein; denn nach mehrjährigem, ſteilem Aufſtieg

nat die mittlere Fleckenkurve an, ſich wieder zu ſenten, wie die
von der Schriftleitung der aſtronomiſchen Monatsſchrift „Sirius“
vor Jahresfriſt begonnene zuſammenfaſſende Bearbeitung aller
erreichbaren Sonnenbeobachtungen ergibt. Es wurden zwei Teil-
maxima feſtgeſtellt, von denen eins auf den Auguſt 1917, das
andere auf den Dezember desſelben Jahres fiel. In den letzt
verfloſſenen Maximaljahren 1905 und 1906 gab es ausnahms-
weiſe ſogar drei ungefähr gleichwertige Höhſtſtände. Es iſt ſomit
nicht völlig ausgeſchloſſen, daß die Fleckenerſcheinungen auch in
nächſter Zeit nochmals ſtark gehen wenn es auch nach den
Erfahrungen in früheren Perioden nicht wahrſcheinlich iſt, daß
der Stand des Auguſt oder der zweiten Degemberhälfte 1917
überſchritten werden wird. Unter den Sonnenflecken der letzten
Jahre waren viele bequem mit freiem, nur durch ein Dämpfgtas

tem Auge zu ſehen; in der aufgeregten Kriegszeit haben
e erklärlicherweiſe im allgemeinen wenig Veachtun eDa mancher Sonnenfleckenbeobachter das Fernrohr t Hand

legen und zur Waffe S ten mußte, iſt es zu begrüßen daß der
„Sirius“ die noch tätigen ſtändigen oder legentl ven Be
obachter der Sonne anregt, 2 Ergebniſſe nigen, damit
die nunmehr einige Fahrhunderte umf Statiſtik deru veve

ende
Sonnenflecken auch bei uns weitergeführt wird.

welch merkwürdige Eigenſchaften uns dieſert m A. N.
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Bier9 (Rachdruck verboten. dort die Echilſhütten. Ueberall roch es köſtlich nach verbrannten ſ die bekannten „Bierrevolten“, die bald durch Erhöhung desat weinen, jedermann freute ſich über den Leckerbiſſen. preiſes um einen Pfennig pro Liter, bald durch den früherenen wie in China das Braten erfunden wurde e Da rn der n durch das Land und wunderte Schluß des Salvatorausſchanks herbeigeführt wurden, und wo
aß Von M. Trott. ſich über die zahlreichen Hüttenbrände. Man verriet ihm das bei es nicht nur blutige Köpfe gab, ſondern wo zur Unterdrückung
bil her, früher Zeit lebte in China ein alter Schweine Geheimnis. Der Weiſe befragte ſeine Bücher, und nach vier des Aufſtandes Militär ja ſogar ganze Schwadronen Arie
mit der mit ſei So in S ua alter i Tagen trat er vor das Volk mit dem Bemerken, man könne doch Reiterregimenter anrücken mußten. Auch bei dieſen Revoltenin, ſirt i er einem Sohne ind einer ten Schilfe das Schwein an einem kleinen Feuer braten, man brauche des ſchwang der Bayer ſeinen Maßfkrug, allerdings als Waffe denn
mee hütte z de ernährte ſich recht und ſchlecht, ſeinen ganzen wegen nicht die ganze Hütte abzubrennen. Das leuchtete den auch als ſolche iſt ihm der Krug gar gewohnt, lieb und von
das S e Fweineſtall, in dem ſi neun ſchöne Ferkel Chineſen ein, man wagte den Verſuch, und er gelang. Seit jener Jugend auf vertraut. Die Gaſtwirte, die am Althergebrachten

befanden. Zu Zeiten, da man ſolch ein Schwein ſchlachtete und Zeit kennt man in China das Braten. rütteln wollten, ſpielen alſo ein gar gefährliches Spiel: wo die
er rerzehrte, herrſchte immer eitel Freude und Luſt in der Schilf ä nnte gar leicht die Volksſeele insd z Maß nicht mehr ſchäumt, kö gen ütte, denn das Schweinefleiſch ſchmeckte Ho-Ti und ſeinem Schaumen geratenzu ne BoBo trefflich. Da man in damaliger Zeit das Braten Es ſpielt bei dieſer Frage, wie erwähnt, aber auch einnicht kannte, nicht einmal etwas rom Fleiſchkochen wußte, phyſikaliſches Naturgeſetz mit. Nirgends bleibt das Vier ſohen ſo wurde das rohe Fleiſch, das man unter Brettern weich ſchön kühl wie im Maßkrug. Es muß allerdings ein echter, urquetſchte. r Soll keiner mich fragen prünglicher, bujawariſcher Maßkrug fein, keines jener Erzeugtika un war HoTi eines Tages hinaus in den Wald gegangen Soll kei niſſe des modernen Kunſtgewerbes, die unverſtändigerweiſeiche um Maſteicheln für ſeine Schweine zu ſammeln BoBo brwachte oll keiner mich fragen, glaſiert ſind. Der echte alte Maßkrug iſt nicht glaſiert. Jnfolge
Wie daheim die Hütte, ſpielte aber übermütig mit dem Feuer, ein Wieviel Schmerzen ich hab, heſſen iſt er ſchwach porös. Nach den Geſetzen der Kapillaritätunken flog auf das Schilflager, und in wenigen Augenblicken Eins will ich nur ſagen: und der Osmoſe gehen geringe Teile des flüſſigen Inhalts durch
iele and die Hütte des alten Schweinehirten in Flammen. Das Er ſchlummert im Grab. die Poren hindurch und verdunſten an der Außenfläche. Durch
ucht wäre nun an und für ſich nichts Schlimmes geweſen, denn die Er iſt mir gefallen Verdunſtung entſteht aber bekanntlich Kälte. Das wußten ſchon
aſt Schilfhütten brannten häufig nieder. Das größte Unglück aber Jm Morgenrot, die alten Aegypter und darum benutzten ſie ein heute noch in
rei- war, daß alle neun Schweine mit umgekommen waren. Traurig Der Schönſte von allen: Aegypten allgemein gebräuchliches Gefäß, die „Gullah“, in dem
en- ſtand BoBo neben dem rauchenden Haus. Da ſtieg ihm ein Mein Liebſter iſt tor! ſie das zum Trinken beſtimmte Nilwaſſer aufbewahrten und das
zu ernennen in r gie Tas, war, denn da Der Ge. in F als der Vorläufer des bayeriſchen Maßkruges gelten kann. Auchſten zuch kam nicht vom Schilf her. Er durchſtsverte die Aſche und in Suget in Flandern hier ſchlägt die Feuchtigkeit von innen durch den unglaſierten

fand ein halb verbranntes Ferkel. Er faßte es an, zog aber Drin ſchläft er allein, Ton nach außen durch und verdunſtet von der Oberfläche. Je
entſetzt die Finger zurück, der Körper des Tieres war ganz heiß. O tät mit den andern heißer es iſt, deſto ſtärker die Verdunſtung, deſto ſtärker auch die
Um die Finger abzukühlen ſteckte er fie in den Mund und be Jm Grab er doch ſein! Abkühlung Darum verachtet auch der echte Münchener die
perkte nun daß der wundervolle Geruch van dem verbrannten O könnt ich mich ſchmiegen glaſierten Erzeugniſſe des modernen Kunſtgewerbes, er bleibt
Shwein herrühre. r. Piederhelte das Betaſten und ſchälte Zu dir, Liebſter du bei dem Maßkrug ſeiner Väter. Es iſt den Münchenern ſchon

erk- ſchließlich aus dem Schwein ein Stückchen heraus, das er ver e e u de iegsbier trinken müſſen. Dieſes Kriegserk O, wi z Wie gut tät ich liegen arg genug, daß ſie Kriegsbierurt bis Er aß weiter, immer Und Ruh hätt ich, Ruh! bier aber noch aus den Kriegsgläſern der Gaſtwirte „do bal'ſtde Da kam der Vater heim. Als er ſah, daß ſeine Ferkel ver Johanng Weiskirch. mer net gehſt!

ber F. Weh S F n S e tegſy vent e S m Nachdruck verboten.Do o-Bo hielt dem Vater ein Stü weineflei in un Seeu riet ihm davon zu koſten. HoTi tat es und auch ihm ſchmeckte e 2 W e Bunte Mappe
4 Tr er 3 dem Schlagen inne- d gefäh d t m z Reitenhe ihielt und das Ferkelchen zu verzehren begann. er gefährdete a ru eitende Tiere.andige Die e bald wies r Der bayeriſche e ſoll verſchwinden De er ſoll Die Verfechter des Fortſchrittsgedankens der Menſchheit
vier kuwer Schn en wieder e rneelk e h en v nt die ein Kriegsopfer werden c iſt wie r Gaſtwirtskreiſen ver haben im gegenwärtigen Kriege einen ſchweren Stand, behaup
erſi bar des So nieder Du erſ v i jedem Kahrr geimal, lautet, jetzt ſchwieriger zu beſchaffen, und die Koſten fur ſeine ten ſie doch, daß der Fortſchritt der Menſchheit im weſentlichen
aus gütte J r Nachba, 7 t ffam und er v Per Beſchaffung ſind bedeutend geſtiegen. An ſeine Stelle ſoll ein dasjenige ſei, was den Menſch vom Tier unterſcheidet. Gegen-

chem hen ſie Her Ti und deſſen Sohn Tr beide aus ver Aſche ein „Einheitsglas“ treten. Die Frage ob der Münchener Maßkrug wärtig müßte man eher von einem negativen Fortſchritt reden;
ilder roh s Fe rer ausgruben und es verzehrten. Das war etwas bleiben oder durch dieſes Einheitsglas erſetzt werden ſoll kann beſſer iſt es daher, anſtelle des Wortes Fortſchritt von „Entwick
ben, s ten Wie konnte de Schweinebirt wagen die Tiere zu aber nicht vom Standpunkte der Gaſtwirte aus ihre Löſung fin lung zu ſprechen. Hier kommen aber ſofort die Zoologen und
dem Ddrennen und in ſpich unreinen Zuſtand zu Den Er urye den. „Maß“ gebend im vollſten Sinne des Wortes ſind nur beweiſen uns, daß die Tiere auch ſich entwickeln und keinesfalls,
war v laat und kam dor das Gericht. Aber Ho-Hi war nicht Vayerns Volkeſeele und ein phyſikaliſches Naturgeſetz. Darum, wie manche annehmen, an ihren Lebensgewohnheiten unverrück-
men m Er nahm zur Verhandlung die gebratenen Hinterbein- ob die Anſchaffung des Maßtrugs oder des Einheitsglafes für bar feſthalten. Ein Beiſpiel bietet das Zuſammenleben von
dem gen eines Ferkels mit und gab ſie vor Beginn der Sitzung dem die Gaſtwirte billiger iſt, kümmert ſich die bayeriſche Volksſeele Käfern mit Termiten und Ameiſen. Ein kleiner Käfer, Dorv-
und gichter. Der aß und HoTi wurde freigeſprochen Schon verflucht wenig Auch. nicht darum, ob ein anderes Gefäß leichter loxenus mit Namen, der in den heißen Gegenden der alten

auch n nächſten Tage brannte die Hütte des Richters nieder. Er zu reinigen iſt. Sie hängt am Althergebrachten, an dem Ge Welt eine weite Verbreitung beſitzt, n in dieſem Zuſam-
77 jaufte alle Schweine, deren er habhaft werden konnte auf, die fäße, durch das das Bayernvolk groß geworden iſt, das im vollſten menleben oder, wie der wiſſenſchaftliche Ausdruck lautet, in die
ter Tiere ſtiegen ungeheuer im Preiſe und ſchließlich verriet der Sinne des Wortes die Mutterbruſt abgelöſt hat. Eine „ſchäu- ſer Symbioſe beſonderen Geſchmack zu finden. Er verträgt
ſung ſichter ſeinem Freunde, auf welch treffliche Jdee Ho-Ti ge- mende Maß“ da geht nix drüber! In Bier-Dingen verſteht ſich in Cehlon und Oſtindien mit ſeinen Hausgenoſſen vortreff
r kommen ſei. Seit dieſer Zeit brannten in China bald hier, bald l der Bayer keinen Spaß. Schon gar manchmal gab es in München lich, ſo daß beide in der gemeinſamen Wirtſchaft, die ſie führen,

T S uen ciſſen r Sn e ei S er als Sein S,wohl D. Fd 2 eorden Sg ge ST S lin S e h 5 12nungen S a d ne S z eabge- r L. c rp des S 2onen h e Wnden a utote n THart M 2ieſes

ügen Jigen s S.nach Jloyd J Veren 7 7 S Wn h See Smen s e 1berltetmann ger Arme en Amerikane befangene be geräuch.a der auf er he.s vorwiegend charitativer und ſozialer Tätigkeit zu regen. Seit Eine weſentliche Schonung des heute doppelt wertvollen
ihnen dieſe Vereinsgründung Gelegenheit gab, am allgemeinen Wäſchebeſtandes erzielt man bei deſſen Reinigung auf folgende,Für unſere Frauen Wohl und Wehe des Landes teilzunehmen, haben ſie ſich mit oft erprobte Weiſe: Man gewöhne ſich daran, jedes gebrauchte
einem wahren Feuereifer der neuen Aufgaben angenommen, und Wäſcheſtück möglichſt ſofort nach ſeinem Ausſchalten in einem
zahlreiche Kinderhorte, Ferien- und Mädchenheime, Koch- und Eimer kalten Waſſer einzuweichen, dem man einem Eßlöffel voll

Baltiſche Frauen
Wenn unſere nüchterne Zeit auch wenig dazu geeigret iſt,

über die Schönheit der Frau, wo immer ſie uns begegnet, be
geiſterte Loblieder anzuſtimmen, ſo wird doch auch der nüchternſte

PLeobachter den baltiſchen Frauen, denen heute wohl das Jnter-
eſe vieler deutſchen Frauen gilt, in dieſer Hiriſicht ein unge
chmälertes Lob ausſprechen. Auch heute, noch ſind ſie von jener
Schönheit und Anmut beſeelt, die den e Paul Flemming
ſhon im Jahre 1630 anläßlich ſeiner unglücklichen Liebe zu einer
Rebaler Ratsherrntochter dazu begeiſterte, die baltiſchen Frauen
Schönſte auf Erden“, „MenſchenGöttingen“ und „vValtiſche
Lirenen“ zu rennen.

Wie er, haben aber auch lte andere die VBaltin ob
hrer großen körperlichen Reize geprieſen, die bei der durch die
lerhältniſſe gebotenen Abgeſchloſſenheit von jedem Einſchlag
ſiſchen Blutes ihren Urſpr haben. Schlank, hoch gewachſen,
meiſt von einem wundervollen Blond, mit ſchönen 'anften,
Uauen Augen, zeigen die Baltinnen der adeligen wie gut bürger
hen Kreiſe einen rein germaniſchen Typus und in ihrer Hal
ing und Sicherheit im perſönlichen Verkehr ſind ſie ſtets die
Dame“, die in einem Gefühl unantaſtbarer Reinheit, gegenüber
ren deutſchen Mitſchweſtern eine bevorzugte Stellung einrimmt.
Freilich trug zu dieſer guch die dahingehende Srziehung der

öchter des Landes bei. Sie wurden in erſter Linie für das
aus, für die Familie erzogen, und die baltiſchen Frauen ſetzen
en Stolz darein, ihre Töchter ſo umfaſſend wie möglich auf
e ſpäteren Pflichten als Mutter und Hausfrau, wie auch als
rdige Repräſentantin der Soellung ihres ſpäteren Gatten zu
gehen. Als ſolche genießen ſie dafür aber auch Rechte, wie ſie
eute in keinem ren de mehr den Frauen zugeſtanden
rden. Sie ſind beſtimmend für den Ton in der Familie, ſie
hlen ihren Bekanntenkreis und entſcheiden lange und ein
hend, wer zu den Gäſten des Hauſes gezählt, wer dieſem
rn gehalten werden ſoll. Als Baſtgeberinnen findallerdings dann auch von einer adezu berſpielloſen Gaſt
undſchaft beſeelt, denen das ſeeliſche und körperliche Wohl der
e und Freunde des Hauſes über alles geht. Als Mütter ſind
aufopferungsvolle und erzieheriſche Vorbilder für die ihnen
urtrauten Kinder. Das hindert ſie jedoch nicht, ſeit der im
re 5906 erfolgten Gründung des Deutſchen Vereins“ T
M auch in vorbildlicher Weiſe in außerhäuslicher, natürlich

Haushaltungsſchulen, Volksbibliotheken, Volksleſehallen uſw.
zeugen davon, wie ſehr die baltiſchen Frauen, trotz ihrer bis
herigen Abgeſchloſſenheit, die Nöte der Zeit und jene ihres Volkes
im beſonderen erkennen und auf ihre Weiſe zu lindern verſuchen,
mit einer Rührigkeit, die den Vorſitzenden des Deutſchen Vereins
in Eſtland einmal ſogar dazu veranlaßte, die Männer zu eif-
rigerem Streben auf dieſem Gebiete anzufeuern, „damit“, wie
er ausführte, „ſie von ihren Frauen nicht ganz in den Schatten
geſtellt würden.“ Woldemar Grotius.

Geſundheitspflege
Eine Klingel oder Schelle im Krankenzimmer iſt zur Be

ruhigung des Leidenden geradezu unerläßlich. Wenn er auch
nur ſelten davon Gebrauch machen wird, außer wenn er irgend
welche Wünſche bezüglich Beſſerung ſeiner Lage, Stillung des
Durſtes uſw. äußern will, ſo kann anderſeits ihr Vorhandenſeig
ihm viel Unruhe nehmen, wenn ſeine Pflegerin zu häuslichen
Verrichtungen das Zimmer verlaſſen muß. Auch nachts iſt eine
Klingel am Bett äußerſt wertvoll für ihn, einesteils gibt ſie hm
die Gewißheit, daß er jeden Augenblick die gewünſchte Hilfe er-
halten kann, zum anderen aber weiß er, daß e diePflegerin nicht ihre Nachtruhe völlig zu opfern braucht und nur
donn auf ſein Klingeln herbeieilt, wenn er ihrer wirklich not

wendig bedarf. N. A.Bei heftigem Durchfall, meiſt durch Genuß unreifen
Obſtes oder nicht mehr ganz einwandfreier Nahrungsmittel, hilſt
meiſt ſchnell eine Verabreichung von einer Taſſe ungeſüften
Kamillentee, in dem man zuvor z geriebene Muskatnuß ver

L.rührt hat.
Der kriegsgemäße Haushalt

Gegenſtände aus dunkelfarbigem Tuch, wie Bluſen, Röcke,
Kleider, Mäntel oder Jacketts, die durch langen Gebrauch ein ver
grautes Ausſoehen erhalten haben, werden wieder tadellos, wenn
man ſie mit Salmiakwaſſer behandelt Auf 2 Liter Waſſer rech
net man 1 Eßlöffel voll Salmiakgeiſt. Nachdem man Bluſenröcke
oder Kleider über das Plättbrett gezogen hat, bürſtet man dieſe
ſtrichweiſe mit einer gicht zu e Bärſte gut durch. Jſt man
mit dieſer Arbeit fertig, ſo reibt man mit öfter in klarem Waſſer
auszuwindendem Lappen die Sachen ebenfalls ſtrichweiſe ab,
worauf man ſie, auf Bügel gehängt, nachtrocknen läßt, um ſie

halbfeucht zu bügeln. R.

j Salmiakgeiſt „zuſetzt. Nachdem man es etwa einen halben Tag
darin geweicht, reibe man es gleichmäßig, aber flüchtig heraus,
wobei man ſehr ſchmutzige Stellen mit etwas Tonſeife einreibt
und laſſe es noch einige Stunden in klarem Waſſer ziehen, ehe
man es zum Trocknen aufhängt. Selbſtverſtändlich braucht man
ſtets nur ſoviel Waſſer zum Einweichen zu nehmen, daß das
Wäſcheſtück davon völlig durchnäßt und zuſammengedrückt, wenig
bedeckt darin ziehen kann. Ebenſo iſt dieſes Einweichwaſſer auch
mehrmals hintereinander zu benutzen, da es ſeine ſchweiß und
ſchmutzlöſende Wirkung nicht verliert, wenn man es mit einem
Deckel gegen die Luft abſ Die auf dieſe Weiſe vom
meiſten Schmutz gereinigten Wäſcheſtücke bedürfen dann bei der
eigentlichen Wäſche nur eines ganz geringen Aufwandes von Zeit
und Arbeit und werden natürlich viel klarer und gründlicher ge-
reinigt, als andere Wäſche, auf die man die durch den Gebrauch
entſtandene Beſchmutzung von Schweiß, Staub uſw. mehrere
Wochen ungehindert einwirken läßt. Ein Verſuch mit dieſem
einfachen Verfahren wird die Hausfrau bald davon überzeugen,
wie wertvoll der erhaltene Rat iſt und wie ſie ſelbſt den größten
Nutzen in doppelter Hinſicht davon hat, das ſofortige Einweichen
jedes benutzten Wäſcheſtückes in ihrem Haushalt zur feſten Ge-
wohnheit werden laſſen. Luiſe R.Roſtflecke aus Stahlgegenſtänden, wie Meſſern, Wiege
meſſern, dem Gurkenhobel u beſrig man mit nachfolgender
Miſchung: 40 Gramm Zinnaſche, 10 Gramm gebranntes Hirſch-
horn und 80 Gramm Weingeiſt wird mittels Kork auf die
fleckigen Gegenſtände aufgetragen und damit gründlich geputzt.
Mit klarem Waſſer nachgeſpült, werden dann die Gegenſtände
gut getrocknet oder in die „warme Ofenröhre zum Trocknen

gelegt. A.Erprobte Kriegskochrezepte
Rohe Kartoffelpfanne. 2 Pfund rohe, geſchälte Kartoffeln

werden fein gerieben und mit 1 Ei, Salz, Muskatnuß nach Belieben, 1 Zaſſe Magermilch, oder auch Buttermilch, und ebenſo

viel geriebener Semmel oder re zu einer glatten
Maſſe verrührt, die man in eine mit Fett erhitzte Pfanne gießt.
Obenauf einige Butter- oder Margarineflöckchen getan, läßt man
die Pfanne, auf einen Stein geſtellt, in der heißen Ofenröhre
ungefähr 20—-30 Minuten backen. Mit Zucker und Zimt beſtreut,
reicht man die Kartoffelpfanne mit fri Ob Pflaumene ffelpf friſchem Obſt, Pf



g terten Avbers iſt es in ika, wo DoF. v Wanderameiſen ne Da dieſe
nungen unternehmen und bei dieſen Gelegenheiten

Gegenden verwüſten, ſich Doryloxenus als reitender

g v e fq t n ſind nicht imeiter abzuſchütteln u aben ſi on län inUnvermeidliche gefügt. ſh Pro
Um nichts und wieder nichts.

Von Dr. Swift, dem berühmten Dichter von
Reiſen“, dem Dechanten von St. Patrick in Dublin, erzählt ſein
Freund, der Dichter Pope, eine Anekdote, die ſo recht zeigt, wie
wunderlich, aber auch wie beſcheiden der große Mann war.

Pope machte zuſammen mit dem Dichter Gay einen Beſuch
vei Swift. Er ſaß an einem Tiſch und hatte den Kopf in die
Hand geſtützt. „Wiel“ rief er, „Sie ſind's? Was bedeutet die
ſer Beſuch? Wie konnten Sie nur die Geſellſchaft der großen

Verrn verlaſſen, um einen armen Dechanten aufzuſuchen!“
„„Weil wir Jhre Geſellſchaft der der größten Herrn

Englands vorziehen!““„Wenn 5 Sie nicht kennen würde, wäre ich ſicherlich auf

dieſes Kompliment hineingefallen. Aber weil Sie nun einmal
hier ſind, muß ich Jhnen doch ein Abendeſſen vorſetzen.“

Wir haben bereits gegeſſen.
„Wie? Schon? Das erſcheint mir ſonderbar! Es iſt ja

kaum 8 Uhr! Hätten Sie nicht dieſe Vorſicht geübt, ſo hätte ich
Jhnen etwas vorſetzen müſſen. Na, was hätte ich Jhnen wohl
zu eſſen gegeben? 2 Hummern 2 Shilling, eine Paſtete 1 Shil-
ling. Nun haben Sie zwar ſo früh geſpeiſt, um mir die Ausgabe
für ein Mahl zu erſparen, aber Sie werden es mir doch wohl
nicht abſchlagen, ein Glas Bier mit mir zu trinken

„„Wir möchten lieber mit Jhnen plaudern.““
„Sicherlich hätten Sie aber getrunken, wenn Sie bei mir

gegeſſen hätten
„„Jawohl!““
„Alſo: eine Flaſche Porter zwei Shilling, 2 und 2 macht

4 und 1 macht 5. Da, Pope, hier haben Sie eine halbe Krone
für ſich und eine zweite für Gay. Jmmer nehmen Sie!
will nicht, daß man ſich bei mir um nichts und wieder nichts

langweilt!“ O r.Die geheimnisvollen Walfiſchknochen.
Auf den zerklüfteten Strandklippen der Nordküſte Nor

wegens finden ſich häufig ganze Lager von Walfiſchknochen in
einer Höhe von einigen hundert Metern über dem Meeresſpiegel,
alſo weit über dem Niveau, das das Meer je in der Quartär-
periode erreicht haben kann. Dieſe Lager erſchienen um ſo ge-
heimnisvoller, als ſie offenbar neueren Datums waren, alſo
nicht etwa aus einer früheren Erdperiode zurückgeblieben ſein
konnten. Der s aller ſich dafür intereſſierenden Ge-
lehrten ſcheiterte an der Frage, wie die Walfiſchreſte wohl ſo hoch
hinaufgekommen ſein könnten. Erſt einem Autodidakten, dem
kürzlich verſtorbenen Hans 1. Nordberg, der allerdings nach
Prof. Nathorſts Zeugnis mit ganz außergewöhnlicher Beobach-
tungsgabe ausgeſtattet war, war es vorbehalten, nach ſorgfälti
ger Prüfung eine ebenſo einleuchtende wie einfache Erklärung
dafür zu finden: Menſchenhand hat dieſe Knochen der Meeres-
bewohner auf die hohen Klippen getragen.

Bis zum Anfang des vorigen Jahrhunderts waren die
Küſten Norwegens, wie Europas überhaupt, häufig den An
griffen von Seeräubern ausgeſetzt. Als Schutzmaßregel hatte
ſich die ſtillſchweigende Uebereinkunft eingebürgert, das Nahen
eines verdächtigen Schiffes den Küſtenbewohnern durch Feuer
zeichen anzuzeigen, damit ſie ſich rechtzeitig in Sicherheit bringen
konnten. Auf weithin ſichtbaren Punkten hatte man trockene
Steinhaufen aufgeſchichtet, auf denen man die warnenden Feuer
entfachte. Dort in Finnmarken an den Küſten des nördlichen
Eismeers iſt der Baumwuchs ſpärlich, übriges Brennholz gibt es
nicht, und darum unterhielt man die Warnungsfeuer mit Rip-
pen- und Wirbelknochen der zu jener Zeit dort noch häufig vor-
kommenden Walfiſche. Auch wenn dieſe Knochen ſchon geraume
Zeit der Luft ausgeſetzt waren, hatten ſie immer noch genug
Trangehalt, um ſchwelend mit ſtarker Rauchentwickelung zu
brennen. Und der dichte Rauch war gerade dem Zwecke beſon-
ders dienlich. Namentlich auf der Jnſel Sörö, weſtlich von
Hammerfeſt, finden ſich noch verſchiedentlich Spuren von Brand
ſtätten, die deutlich als ſolche erkennbar ſind, mit Knochenreſten

großer Walfiſche. O r.
Nene Bücher

Das deutſche Volk und ſeine Fürſten, eine Ankworkt auf
die Verſtändnisloſigkeiten des Auslandes von Dr. Otto
Drieſen. Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen) in
Berlin. Preis 1,25 M. Die Verſuche J Feinde, einen
Keil zwiſchen das deutſche Volk und ſeine Fürſten zu treiben,
können in ihrer Widerſinnigkeit und Gedankenloſigkeit nicht tref-
fender charakteriſiert werden als durch die vorliegende Schrift.
Auf Grund der geſchichtlichen, kulturellen und wirtſchaftlichen
Tatſachen gibt ſie eine in ihrer Schlichtheit überzeugende Dar
ſtellung der innigen Verbindung zwiſchen dem deutſchen Volke

Eò—eò—;

Gefüllter Kaninchenbraten. Ein vorbereitetes Kaninchen
wird von den Rippen befreit, das Jnnere mit Salz ausgerieben.
Dann brennt man eine in kaltem Waſſer eingeweichte, wieder
ausgedrückte Semmel in einem Tiegel mit 1 Eßlöffel Margarine
oder Oel, ebenſoviel kleingeſchnittener Zwiebel und 1 Teelöffel
feingewiegter ſolange ab, bis ſich die Maſſe vom Topfe
löſt, worauf man ſie mit 1 Ei, 1 Priſe geriebener Muskatnuß,
Salz und Pfeffer nach Geſchmack miſcht und die Maſſe (evtl.
noch mit etwas Grieß gebunden) in das Kaninchen füllt, worauf
man es mit großen Stichen zunäht. Jn mit Fett erhitzter
Pfanne wird das Kaninchen von allen Seiten angebräunt, wo
rauf man es unter u von Waſſer und Beigabe einer nelken-
beſteckten Zwiebel, 1 Stückchen Möhre, Peterſilienwurzel und
1 Scheibe Sellerie weich ſchmoren läßt. Vor dem Anrichten ver-
dickt man die kräftige Brühe mit etwas verrührtem Kartoffel-
oder Kriegsmehl und würzt ſie evtl. mit 1 Eßlöffel Apfelwein
und 1 Mefſſerſpitze Butter.

KafferErſatzmittel. Um Eichelkaffee herzuſtellen, ſammle
man reife, ſaftige Eicheln, ſchneide quer durch und übergieße
ſie mit kochendem Waſſer, dem ſie erkalten und 24 Stunden
ſtehen bleiben. Dann gießt man ſie ab, überbrüht ſie nochmals
in gleicher Weiſe und läßt ſie wieder 24 Stunden ſtehen, wodurch
die allzu bitteren Säfte entzogen werden. Darauf ſchüttet man
ſie auf mit Papier bedeckte Bleche und läßt ſie im warmen Ofen
langſam trocknen und dörren. Nun löſt man die Schalen ab und
röſtet den Eichelkaffee wie Bohnenkaffee, allerdings nicht ſo
dunkel wie dieſen, ſondern nur hellbraun. Er iſt namentlich für
nervöſe Perſonen, rachitiſche und ſkrofulöſe Kinder ein vorzüg
liches Kräftigungsmittel und Morgengetränk.

Lupinenkaffee. Auch die Lupine gibt mit ihrem Samen
einen guten KaffeeErſah. Dann werden ſie zunächſt mit kochen
dem Waſſer überbrüht, darauf gekocht, bis ſie zu platzen beginnen
und r r Abtropfen P ein 7 oſſen gen
warmer Ofenröhre gedörrt. Beim Brewen man w
die Eicheln lichtbraun.

Daß die Frucht der Mehlvbeere als ſehr guter Kaffee
Erſatz verwendet werden kann, iſt vielen Hausfrauen un
bekannt, obgleich ſie mit zu den Kaffee-Erſatzmitteln

Sie wird zwiſchen feuchten Tüchern ſauber abgerieben,

„Gullivers

trocknet, umdann i

und ſeinen Fürſten. Sie zeigt die ſoldatiſche, wirtſchaftliche und
ſtige Gemeinſchaft zwiſchen Fürſt und Volk, die in jahr-

undertelanger, gemeinſamer Arbeit wurzelt, und ſchildert deren
egensreiche Wirkungen. tJn franzöſiſcher Gefangenſchaft betitelt ſich eine Schrift,

die R. S. Waldſtätter ſoeben bei J. F. Lehmanns Verlag in
München erſcheinen ließ (Preis 1 Mk.). Der Hetausgeber iſt ein
Neutraler, dem erichte eines Offigzier-Stellvertreters,
weier Soldaten und eines in franzöſiſchen aretten als Ober

enpfleger tätig geweſenen griechiſchen Arztes überlaſſen
worden waren. „Wenn er die Berichte veröffentlicht“ ſo
ſchreibt er im Vorwort „ſo möge das zeigen, wie auch Unbetei-
ligte von Frankreich ſich wegwenden müſſen voll Empörung über
die Beſtialität dieſer „grande nation“. Wenn er weiter hinzu
fügt, daß die Ausſagen von durchaus glaubwürdigen Männern
ſtammen, die ſich der Tragweite der Veröffentlichungen wohl be-
wußt ſind und die ihre Angaben „zu jeder Zeit vor Gericht be
ſchwören können“, ſo d er dies offenbar getan, weil er annahm,
daß die geſchilderten Tatſachen richtiger geſagt Verbrechen
beim Leſer Zweifel an der Wahrheit der Berichte exwecken könn-
ten. Erſchütternd ſind denn auch die Schilderungen, die alle Em-
pfindungen, vom Grauen und Abſcheu bis zum tiefſten Mitleid,
in uns auslöſen. Einzelheiten all der Martern aufzuzählen, die
dieſe Männer erdulden mußten, würde hier zu weit führen.
Wir können nur allen dringend raten, die Schrift ſelbſt zu leſen

ſie wird die leider allzuvielen, die immer noch nicht glauben
wollen, was ihrer warten würde, wenn die Franzoſen zu uns
ins Land kämen, gründlich bekehren. Aber auch für unſere Sol
daten, ſei es an der Front oder in der Heimat, mögen die Be
richte eine Warnung ſein. Ganz beſonders ſei noch auf die
Schilderungen des griechiſchen Arztes, Dr. Pericles Levides, Do
zent an der Univerſität Athen, aufmerkſam gemacht, weil es
ſich hier um die Berichte eines Neutralen handelt, der 15 Jahre
in Paris war und der daher ſicher für uns ein objektiver Zeuge
iſt. Er war als freiwilliger Oberkrankenträger in franzöſiſchen
Lazaretten tätig. Seine Ausſagen ſetzen allem die Krone auf,
was man bis jetzt an Grauſamkeiten, begangen an totkranken
deutſchen Soldaten, erfuhr.

„Die weißen Jndianer“. Roman von Ewald Ger
hard Seeliger. Kronen-Bücher Band 47. Preis gebunden
1 Mark und 35 Pfennig Teuerungszuſchlag. (Rudolf Moſſe,
Buchverlag, Berlin SW. 68). Der weitbekannte Dichter Ewald
Gerhard Seeliger ſchenkt ſeinen zahlloſen Leſern in dieſem neuen
Buch einen Detektivroman beſonderer Art. Die ernſthafte Liebes
geſrhichte gewinnt ihre heitere Seite in dem Augenblick, wo ein
braver Dedektiv aus dem Schwabenlande die Führung der Hand
lung übernimmt. Spannende Szenen fügen ſich zu einem großen
Bilde, und die Flucht des von ſozialiſtiſchen Jdeen erfüllten
jungen Grafen aus dem väterlichen Hauſe iſt auf allen Stationen
voll wirbelnden Geſchehens. Die Fahrt geht nach Amerika, zu
den harten, egoiſtiſchen „Weißen Jndianern“, in deren Mitte der

junge Graf an Ernſt gewinnt und an Erkenntnis auch an Er
kenntnis ſeiner wahren Gefühle für das ſchöne, junge Mädchen,
das dem hitzigen Flüchtling vom Vater als Gattin zugedacht war.
Er kann ihr nicht entrinnen. Mit allen Liſten ſeines Handwerks
und ſeines guten Herzens weiß der Meiſterdetektiv die beiden zu-
ſammenzuführen. Geſpannt und erheitert, immer bewegt, folgt
der Leſer dieſem bunten Spiel des Lebens, den Ränken und
Täuſchungen, Jrrungen und Wirrungen, die zu frohem Ende und
weitem Ausblick führen.

Paris 1914-18. Wahrnehmungen eines Augenzeugen
von Hans Wir am. Elftes bis zwanzigſtes Tauſend. erla
Friedrich Andreas Perthes A.G. Gotha. Preis 2 M. Dan
beſonderer Verbindungen durfte der Verfaſſer bis vor wenigen
Monaten ſich ungehindert in Paris aufhalten. Jn beinahe vier
Kriegsjahren hat er alle Schichten der Bevölkerung unter der
Stimmung wechſelvoller Kriegsereigniſſe beobachten dürfen
Politik, Militär, Wirtſchaft, Kunſt, Volk wie Preſſe, Armee wie
Geſchäftswelt, Stagtsmänner, Bürger und Arbeiter von ihnen
allen bietet dieſe Monographie eines Augenzeugen treue und
lebendige Bilder. Ein Buch, das bei der Spärlichkeit unmittel-

barer und unverfälſchter Berichte aus Feindesland lebhafteſter
Aufmerkſamkeit ſicher ſein darf; war doch die Erſtauflage von
10 tück noch vor Erſcheinen vergriffen.

Das neue Umſatzſteuergeſetz vom 26. Juli 1918 nebſt
Luxusſteuer und Ausführungsbeſtimmungen. Für den prakti-
ſchen ausführlich erläutert von Dr. jur. Fritz Koppe,

sanwalt, Berlin u rer. pol. Paul Varnhagen
Berlin. Mit Anmerkungen, Beiſpielen, Buchführungsſchema und
Sachregiſter. 6. Aufl. des „Geſetzes über einen Warenumſatz
ſtempel der gleichen Autoren. Preis gebunden 6,60 M. und
10 Prozent Kriegsteuerungszuſchlag. Induſtrieverlag Spaeih

Linde, Berlin C. 2. Vom 1. Auguſt 1918 ab werden alle
Warenumſähze mit einem Stempel von 5 o belegt. Jm Januar
1919 ſind die erſten Umſatzſteuererklärungen nach dieſem neuen
Geſetz abzugeben. Der von offizieller Stelle gegebenen Anregung
zur weitgehenden Mitarbeit bei Einführung in die neuen Vor
ſchriften der Umſatzſteuer und Luxusſteuer iſt in weitem Umfange
entſprochen worden. Unter den mannigfachen Erſcheinungen der
Literatur zeichnet ſich die vorliegende Handausgabe ganz hervor
ragend durch ihre ausgezeichnete Anpaſſung an die Bedürfniſſe
der Prraxis aus, wobei noch beſonders auf die eingehende Be-
arbeitung der Luxusſteuer hingewieſen ſei. Konnte ſchon der
Kommentar der gleichen Verfaſſer zum Warenumſatzſtempel-
Geſetz in fünf Auflagen die größte Verbreitung erfahren, ſo weiſt
das jetzt vorliegende neue Erläuterungsbuch die alten Vorzüge
in verſtärktem Maße auf. Es vereint in ſich die Erforderniſſe
eines Leitfadens und eines praktiſchen Handkommentars. Eine
allgemeine Einführung, klare, durch zahlreiche Beiſpiele be-
veicherte Erläuterungen, vollſtändige Wiedergabe und Verarbei-
tung der Ausführungsbeſtimmungen, vor allem ein beſonderes
Kapitel über die neue Steuer-Buchführung mit zahlreichen
Muſtern, endlich eine leicht verſtändliche Ausdrucksweiſe, über
ſichtlicher Druck und ein eingehendes Sachregiſter werden bei dem
wohlfeilen Preiſe auch dem neuen Koppe- Varnhagen weiteſten
Eingang in Handel, Induſtrie und allen ſonſtigen beteiligten
Kreiſen ſichern.

Laubheu. Wie viele unſerer Leſer wiſſen uns Dank, die
unſere vorjährige Anregung befolgt und ſich eifrig mit Laubheu
vorgeſehen haben. Laubheu zu ſammeln iſt jetzt hoch an der Zeit.
Es kommt in Frage das Laub von Akazien, Birken, Buchen, Erlen,
Eſchen, Ahorn, Fichten und Tannennadeln, Haſelnuß, Pappeln,
Linden, Ulmen, Weiden, Hopfen, Eichen, Liguſter und viele
andere. Je länger mit dem Sammeln gewartet wird, deſto
ärmer an Nährwerten wird das Laub. Das Sammeln aber darf
nicht wahllos geſchehen. Wir müſſen die Futtermittel, alſo auch
das Laubheu nach ihrem Nährgehalt werten und einſchätzen
lernen, damit wir auch die Zeit genau einhalten, wenn der Nähr-
wert am höchſten, wenn dieſe am wertwollſten ſind. Unentbehr-
lich wird bei dieſer Arbeit die im Verlage der L. V. Enders'ſchen
K.-A. Leipzig, Königſtraße 35/37 erſchienene Schrift: „Futter-
mittel für Geflügel und ſonſtige Kleintiere“ von Georg Wie-
ninger, ſein. Die Schrift führt im Anhange eine große Zahl
Futtermittel für Geflügel und ſonſtige Kleintiere mit Angabe
ihres Nährwerrtes auf Grund von Unter-ſuchun gen der k. k. landw.chem. Verſuchsſtation in Wien und
anderer Anſtalten an. Dieſe Zuſammenſtellung iſt mit großer
Sorgfalt gearbeitet worden, und dürfte ſozuſagen alles enthalten,
was derzeit an Futtermitteln für Kleintiere in Betracht kommen
kann. Dieſe wertvolle Schrift wird nicht nur dem Kleintier-
züchter, ſondern guch dem Landwirt von Beruf eine wahre Fund-
grube werden. Gegen Einſendung von 35 Pf. wird ſie überallhin
vom genannten Verlag portofrei verſandt, aber auch jeder Buch-
händler beſorgt ſie. Partiepreiſe einſchließlich 10 Prozent Kriegs-
zuſchlag bei portofreier Zuſendung: 50 Stück 11,40 M., 100 Stück
im Poſtpaket 21,40 M.

Zu beziehen durch die
Goethe- Buchhandlung von Franz Joeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520.

Hpiel- und Rätſelecke
Problem: „Der Seitungstiger.“
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Münzenlege-Aufgabe.ar der L und ſpäter ie Wo er im Ofennicht ſo dun geröſtet zu Zehn Münzen ſind auf fünf graden Linien ſo auszulegen, daß
auf jede Linie vier Münzen zu liegen kommen.

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Hans Simon.

Skat-Aufgabe.
Vorhand A hat: Kreuz-Aß, 10, 9, 8, 7, Pik-Junge, HerzJunge,

aroDame, 9, 8;
Mittelhand B hat: Kreuz-Junge, Pik-Aß, 10, -König, 7, Herz-Aß

-10, -9, 27, Karo-Junge;Hinterhand O hat: Kreuz-König, Dame, Pik-9, -8. Herz König
Dame, -8, Karo-Aß, 10, -König.

B reizt Tournee bis Pik-Soto, das er unverlierbar in der
Hand hat und überbietet dann das Kreuz-Solo der Vorhand
durch Grand. B verſtößt dadurch gegen die Regel, mit nur zwei

und zwei langen Farben in Mittel oder Hinterhand
rand zu ſpielen, wenn bis Solo gereizt worden iſt, da man in

dieſem Falle annehmen muß, daß zwei Jungen mit einer langen
Farbe in einer Hand ſitzen. Er verliert denn auch das Spiel
und wird Schneider. Was ſpielt A aus

Anagramm.
Von einem kriechenden Getier
Verwechsle Kopf mit Fuß.
Dann huſchts herum auf Beinen vier,
Dem Landwirt zum Verdruß.

Auflöſungen der vorigen Nummer.
Auflöſung der Schach-Kufgabe.

H S. Fs B4 P L. H9 nimmt D G oder 4
9 J. F. B7. Am Beiten.L4 H6 Beliebig.4 S. E4 D2 oder nimmt Schach und Matt.

1) e e e e 1) L. H2 G 1.9 2. D2 B4.. oder T. beliebig.
3) S. B. Da 3) Beliebig.49 S. E4 D2 oder nimmt C5 Schach und Matt.

Auflöſung des Vexierbildes: „Wo iſt der Pilger
Bild links drehen, dann rechts zwiſchen Blattpflanzen und

Bäumchen in der Mitte.

Auflöſung des Lieder-Rätſels.
Es zogen drei Burſchen wohl über den Rhein.
Droben ſtehet die Kapelle.
Hier hab ich ſo manches liebe Mal.

Auflöſung des Turmzug-Problems.
Ich will“ iſt ein gewichtig Wort,Spricht mit ſich ſelbſt der Mann

Dem ſteht gegenüber in der Welt
Doch nur das Wort „ich kann“.

Auflöſung des Ketten-Rätſels.
Armreif, Reifrock, Rockſchoß, Schoßteil, Teilſtück, Stückgut. S

ſchrift, Schriftwert, Werlſſtatt, ſtaithaft, haftbar, Bargeld, Ge
ſchrank, Schranktür, Türwand, Wandarm.

Auflöſung des KapſelRätſels.
Anilin Nil.
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